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  Prolog


  



  Schottland, 22 Mai 1744


  Duncan


  



  Die Stimmung der Menge war explosiv und ungeduldig. Alle wollten die Hexe endlich brennen sehen. Ich stand etwas abseits und beobachtete die Vorbereitungen mit gemischten Gefühlen. Ich hatte dafür gesorgt, dass man Moira Cameron ihrer gerechten Strafe zuführte, doch ein Teil von mir kämpfte noch immer mit dem Drang, auf den Platz zu stürmen und sie vor ihrem schrecklichen Schicksal zu retten. Es war der Teil in mir, der sie geliebt hatte. Vielleicht noch immer liebte. Ich schloss die Augen und erinnerte mich an ihr liebliches Gesicht im Schein des Torffeuers. Ihr langes rehbraunes Haar auf meinem Bett ausgebreitet wie ein Fächer, ihre weiße makellose Haut, rosige Nippel, die um meine Aufmerksamkeit bettelten.


  Den Kopf schüttelnd riss ich die Augen auf, um die ungebetenen Erinnerungen zu verscheuchen. Ich stand offenbar noch immer unter ihrem Einfluss. Es war keine wirkliche Liebe. Was ich empfand, war ihr Tun. Sie hatte mich verhext, wie so viele andere. Ich war nur ihr Spielzeug gewesen, doch damit würde jetzt Schluss sein. Ich würde sie brennen sehen und dann wäre ich befreit von diesen Gefühlen, die nicht meinem Herzen entsprangen. Ihr Zauber würde mit ihr enden.


  Beifall erklang und ich richtete den Blick auf den Scheiterhaufen. Sie hatten ihn entzündet. Moiras Blick glitt über die Menge und fand mich. Ich zitterte. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich war zu sehr zerrissen in meinen Emotionen. Der Schmerz in ihrem Blick traf mich und ich wollte schon lossprinten, um sie vom Scheiterhaufen zu zerren, doch dann änderte sich der Ausdruck in ihren Augen und purer Hass funkelte mir entgegen. Das war die wahre Moira. Die Hexe! Die Frau, die ich geliebt hatte, hatte es nie gegeben!


  „Ich verfluche dich, Duncan MacLean“, schrie sie und überall war ein entsetztes Aufschreien zu hören. „Du wirst leiden über die Lebensspanne eines Mannes hinaus. Du wirst alle um dich herum sterben sehen, doch du selbst wirst nicht sterben. Du wirst beginnen, alles zu hassen was licht und rein ist und die Dunkelheit wird dein Bett sein. Bis ich zurückkehre, um dich zu vernichten!“


  Während sie gesprochen hatte, waren die Flammen höher und höher gestiegen. Dichter Rauch hüllte nun die Gestalt am Pfahl ein und dann hörte ich ihren Schrei. Ich hielt mir die Ohren zu, doch der Schrei drang durch mich, als wollte er sich in meine Seele selbst fressen. Schaudernd wandte ich mich ab und wankte die Straße entlang zum Haus meiner Familie. Moiras Schreie verfolgten mich und ich spürte, wie die Kälte und Dunkelheit in meine Glieder kroch, noch ehe die Sonne den Horizont berührte.


  Kapitel 1


  



  Black Creek, Michigan, USA, 27 August 2013


  Lexi


  



  Ich stand vor dem Gebäude und blickte zu den seltsamen Figuren hinauf, die das Glas des großen runden Fensters über dem Eingang zierten. Sie sahen aus wie Dämonen, die mit Engeln kämpften. Was für ein College hatte solche Fenster? Ich schüttelte den Kopf. Meine Begeisterung für diesen Umzug erreichte einen neuen Tiefpunkt. Warum hatten wir nicht in L.A. bleiben können? Der Unterschied von Kalifornien zu Michigan war einfach zu groß für meinen Geschmack. Ich hasste es hier. Ich vermisste die Sonne, meine Freunde, das laute Leben der Stadt.


  „Hi!“, erklang eine Stimme neben mir. „Neu hier?“


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit von dem hässlichen Fenster ab und warf einen Blick auf das Mädchen neben mir. Sie hatte schulterlange rote Locken, grüne Augen und unzählige Sommersprossen auf der geraden Nase und den hohen Wangen.


  „Ja“, erwiderte ich. „Ich bin Lexi. „Wir sind gerade erst nach Black Creek umgezogen. Meine Mum kommt von hier. Sie ist hier aufgewachsen.“


  Das rothaarige Mädchen streckte die Hand aus und ich nahm sie etwas zögerlich.


  „Ich bin Stephanie. Herzlich Willkommen in unserem Kaff!“


  Ich lachte bitter. Ja, ein Kaff war es wirklich. Doch immerhin gab es ein College und ich konnte mein Studium hier fortsetzen. Wenngleich dieser hässliche Kasten nicht mit dem College zu vergleichen war, an dem ich mein erstes Jahr verbracht hatte.


  „Komm, ich zeig dir alles. Wir müssen erst einmal zum Dean. Ich geh davon aus, dass du deine Liste mit Kursen noch nicht bekommen hast?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, hab ich nicht.“


  „Wie üblich. Mrs Bean ist nicht unbedingt die Schnellste“, sagte Stephanie mit einem Seufzen.


  Ich folgte Stephanie ins Innere. Sie dirigierte mich durch die Menge der Studenten und ich versuchte, die neugierigen Blicke zu ignorieren. Ich hasste es, die Neue an der Schule zu sein. Vor dem Büro des Dean blieben wir stehen und Stephanie drehte sich zu mir um.


  „Okay“, sagte sie und sah mich mit einem seltsamen Blick an. „Ich warn dich lieber vor. Mrs Bean ist ... wie soll ich sagen ... hmm ... nun ja, sie ist ein wenig seltsam. Sie wird dir wahrscheinlich eine ganze Weile in die Augen starren. Das tut sie immer. Manche behaupten, dass sie einem bis in die Abgründe der Seele sehen kann, was natürlich Unsinn ist, doch es ist schon ein wenig unheimlich. Also! Du bist vorgewarnt. Klopf einfach und geh rein. Ich warte hier auf dich.“


  „Danke“, sagte ich und konnte nicht verhindern, dass ein Hauch von Sarkasmus in meiner Stimme mitschwang. Eine Schulleiterin, die einem bis auf den Grund der Seele sah! Großartig! Genau das, was ich jetzt brauchte! Ich hatte so das dumme Gefühl, dass mehr dahinter steckte, als Stephanie glaubte. Immerhin hatte auch ich gewissen Fähigkeiten, auch wenn sie sich meist leider total meiner Kontrolle entzogen.


  Okay, Lexi. Augen zu und durch, dann hast du es hinter dir!


  Ich klopfte und trat ein. Die Tür hinter mir schließend warf ich einen Blick auf die Frau mittleren Alters, die hinter einem altmodischen Schreibtisch saß und von einem Stapel Akten aufsah.


  „Mrs Dean? Ich bin Lexi Parker. Ich habe heute meinen ersten Tag hier und ich habe ...“


  „Lexi Parker!“, sagte Mrs Dean und musterte mich mit leicht schief gelegtem Kopf. „Treten Sie näher!“


  Ich ging auf den mächtigen Schreibtisch zu und hielt ihrem Blick stand. Ich konnte spüren, wie sie mit langen kalten Tentakeln in meinem Kopf herumwühlte und automatisch ging mein Schild hoch. Mrs Bean zuckte erschrocken zusammen, dann runzelte sie die Stirn.


  „Interessant“, sagte sie. „Wie sagten Sie, war Ihr Name? Parker? Wie in Emilia Parker?“


  „Emilia Parker war meine Tante“, sagte ich. „Sie ist tot.“


  „Ich weiß“, erwiderte Mrs Bean seufzend. „Sie war mir eine gute Freundin. Die einzige, die ...“ Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ihrem Computerbildschirm zu. „Ihre Kurse. Sie brauchen die Liste mit ihren Kursen?“


  „Ja. Deswegen bin ich hier.“


  Mrs Bean tippte etwas und wenig später sprang der Drucker an und druckte zwei Seiten, welche Mrs Bean mir über den Schreibtisch hinweg reichte. Ich griff danach, doch Mrs Bean hielt sie weiterhin fest. Unsere Blicke trafen sich.


  „Sie finden sich zurecht?“


  „Ich habe jemanden, der mich einweist. Danke.“


  „Gut!“, sagte Mrs Bean und ließ die Zettel los. Ich trat einen Schritt zurück und wartete, ob ich entlassen war. Offensichtlich, denn Mrs Bean wandte sich wortlos wieder ihren Akten zu. Ich zuckte mit den Schultern und verließ das Büro.


  „Na?“, erklang Stephanies Stimme neben mir. „Wie lief ’s?“


  „Du hattest recht. Sie ist ... seltsam.“


  „Aber du hast die Liste!?“


  Ich hielt die beiden Seiten hoch und sie schnappte mir die Zettel aus der Hand, um sie zu überfliegen.


  „Oh! Wir haben ein paar Kurse zusammen. Du hast jetzt Europäische Geschichte, wie ich. Da können wir zusammen gehen. Komm!“


  



  ***


  


  Ich hatte mich mit Stephanie für Lunch verabredet. Wir wollen uns in der Kantine treffen. Ich war auf dem Weg dorthin. Da ich mich noch mit dem Professor des American Literature Kurses unterhalten hatte, war ich etwas spät dran und nur noch wenige Studenten hielten sich in den Fluren auf. Ein Typ stand mit dem Rücken zu mir vor seinem Spind, als ich in den Flur zur Kantine einbog. Er wandte sich zu mir um und unsere Blicke trafen sich. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, ein Blitz hätte mich getroffen. Dann bekam ich eine Vision. Das passierte selten, doch wenn es passierte, war ich machtlos dagegen.


  Ich sah den Typen aus dem Flur, oder zumindest einen jungen Mann, der genauso aussah. Er trug ein schottisches Plaid über seinem weißen Hemd und sein Haar hing offen und wirr in sein Gesicht. Die ganze Szenerie war irgendwie unheimlich. Es war dunkel und stürmisch. Flackernde Fackeln warfen gespenstische Schatten.


  „Da ist sie!“, schrie der Mann im Plaid, und zeigte mit dem Finger direkt in meine Richtung. Mein Herz fing an zu rasen. Ich fühlte Wut. Große Wut. Verrat. Und Enttäuschung. Ein Mob, bewaffnet mit Äxten, Forken und Schaufeln, stürmte an ihm vorbei auf mich zu. Mein Blick fiel auf den Mann, der auf mich gezeigt hatte. Ich sah etwas wie Bedauern in seinen Augen, doch dann schüttelte er den Kopf und sein Gesicht trug einen Ausdruck von Hass und Abscheu.


  Dann verschwand die Vision und der Typ vor mir starrte mich noch immer an. Ich war noch immer verwirrt von dem, was ich eben gesehen und erlebt hatte. Nie zuvor war ich bei einer Vision in eine Rolle geschlüpft. Ich war stets der unbeteiligte Beobachter gewesen. Nicht so dies Mal. Ich war die gejagte Person gewesen. Die Frage war nur, wer war ich? In wessen Rolle war ich geschlüpft und warum?


  „Du!“, zischte der Typ. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit war er plötzlich bei mir, und rammte mich mit dem Rücken gegen die Spinde. Seine blauen Augen starrten mich hasserfüllt an.


  Ich schrie auf und versuchte, den Kerl von mir zu schieben, doch er war stärker als ich. Wo war mein Gabe, wenn ich sie brauchte? Verdammt! Ich hatte keine Ahnung, warum der Typ so angepisst war. Er musste mich mit jemandem verwechseln. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich für die Fehler anderer zu büßen hatte. Dieser Tag würde es wohl unter die Top drei meiner meist beschissensten Tage schaffen.


  „Lass mich los!“, sagte ich bestimmt. „Bist du total irre, oder was?“


  Der Kerl knurrte. Ich meine, er knurrte, okay? Wie ein verdammter Köter! Ein großer, böser, wirklich angepisster Köter! Seine Augen veränderten sich. Sie waren nicht mehr blau, sondern rot und als er seinen Mund öffnete, da sah ich seine Fänge und wusste, was ich vor mir hatte. Nur warum er bei Tageslicht hier rumrannte und wieso er so auf mich reagierte, war mir ein Rätsel.


  „Hör zu!“, sagte ich so fest, wie mir möglich war. „Ich denke nicht, dass du willst, dass deine Tarnung hier auffliegt, also pack deine Beißerchen wieder ein und lass mich los! SO-FORT!“


  Er lehnte sich vor, bis ich seinen Atem an meinem Hals spüren konnte. Mein Herz fing an zu rasen. Warum hatte meine Tante sterben müssen, ehe sie mich lehren konnte, meine verdammte Gabe richtig zu benutzen? Ich versuchte, mich zu konzentrieren, was nicht einfach war, wenn man bedachte, dass ich, im wahrsten Sinne des Wortes, einen Vampir am Hals hatte.


  Reiß dich zusammen! Konzentrier dich!


  Ich spürte, wie sich die Kraft von meiner Körpermitte aus ausbreitete und ich gab einen mentalen Stoß. Der Vampir flog mehrere Meter weit und krachte gegen eine Säule. Sein erstauntes Gesicht hätte mich zum Lachen gebracht, wenn ich nicht so eine Scheiß Angst gehabt hätte. Instinktiv fasste ich nach meinem Hals und war froh, ihn unverletzt vorzufinden.


  „Wir sehen uns noch!“, knurrte der Vampir und verschwand so schnell, dass ich ihn kaum mit meinen Augen verfolgen konnte. Aufatmend trat ich ein paar Schritte vor und sah den Gang entlang. Von dem Kerl war nichts mehr zu sehen. Ich schüttelte den Kopf. Was war hier los? Erstens, warum verbrannte der Mistkerl nicht bei Tageslicht? Zweitens, warum hatte er es auf mich abgesehen? Und drittens, was hatte die verdammte Vision zu bedeuten?


  



  Duncan


  



  Ich hatte die Kontrolle verloren. Wie hatte das passieren können? Ich hätte beinahe ein Blutbad angerichtet. Mitten in der Schule und das, nachdem ich so viel Anstrengungen unternommen hatte, mich anzupassen und unauffällig zu leben. So viele Jahre, Jahrhunderte, lebte ich dieses Doppelleben. Jetzt hatte ich beinahe alles auf’s Spiel gesetzt und alles nur, weil ein Mädchen am College auftauchte, das genauso aussah wie sie. Moira! Ich lehnte mich gegen meinen Wagen und schloss die Augen. Ich hatte genug Zeit gehabt, zu verfluchen, was diese verdammte Hexe mir angetan hatte. Für einen Moment hatte ich geglaubt, wirklich Moira vor mir zu haben, obwohl ich genau wusste, dass sie tot war. Doch warum sah dieses neue Mädchen genauso aus, wie sie? Und sie war eindeutig eine Hexe. Eine Nachkommin? Es musste so sein.


  ... Bis ich zurückkehre, um dich zu vernichten ...


  Moiras Worte kamen mir wieder in den Sinn. War dieses Mädchen mehr als nur eine Nachkommin der Hexe? War sie eine Wiedergeburt? Ich musste unbedingt mehr herausfinden.


  „Hey Duncan!“


  Ich wandte mich um und schenkte meiner Schwester ein grimmiges Lächeln.


  „Was?“, fragte ich. „Hast du herausgefunden, dass dein Lippenstift nicht zum Kleid passt oder ist dir ein Fingernagel abgebrochen?“


  Fae zog ihre Nase kraus und funkelte mich wütend an.


  „Sehr witzig, Idiot!“


  „Immer gern, Barbie!“


  „Nenn mich nicht so!“, sagte sie wütend und schüttelte ihre perfekt gestylten blonden Haare.


  „Warum? Solange du aussiehst wie eine verdammte Plastikpuppe mit all dem Puder und Blümchenduft! Wann hast du mir zum letzten Mal gezeigt, dass du noch etwas anderes sein kannst, als Everybody’s Darling?“


  „Du bist nur neidisch, dass ich beliebt bin und nicht so ein Einzelgänger wie du!“


  „Solange ich genug Mädchen finde, die mir geben, was ich brauche, hab ich kein Bedürfnis nach ... Gesellschaft!“


  Fae trat dichter und baute sich vor mir auf.


  „Und genau das ist dein Problem!“, sagte sie leise. „Dass du Menschenblut trinkst! Das hindert dich daran, dich hier anzupassen!“


  Ich kniff die Augen zusammen und lehnte mich etwas vor, um ihr fest in die Augen zu starren.


  „Ich. Will. Mich. Gar nicht. Anpassen!“


  Fae schnaubte missbilligend.


  „Dies hier ist nicht mehr das achtzehnte Jahrhundert, Bruder!“


  „Nein, ist es nicht. Damals warst du wenigstens mehr Fun. Wir haben zusammen gejagt und man fürchtete uns. Jetzt tust du so, als wärst du das liebe, unschuldige Mädchen von Nebenan. Dabei warst du noch blutdürstiger, als ich oder Rob!“


  „Menschenblut ist es, das uns das Gewissen raubt. Wenn du nur einmal versuchen würdest, dich von Tierblut zu ernähren, dann wüsstest du, was ich meine.“


  Ich zog spöttisch eine Augenbraue hoch.


  „Was denn?“, sagte ich in gespieltem Entsetzen. „Ich soll das arme Bambi beißen?“


  „Arschloch! Du wirst es nie begreifen!“


  „Richtig! Und weil ich so ein Arschloch bin, gehe ich jetzt und besorge mir einen ... Snack!“


  Ich schob Fae beiseite und öffnete die Fahrertür, um einzusteigen. Meine Schwester stand mit verschränkten Armen da und sah mich finster an.


  „Fein! Ich nehm dann den Bus nach Hause! Arschloch!“


  „Bis später, Schwesterlein“, sagte ich gleichgültig und zwinkerte ihr zu, dann startete ich den Motor und rauschte davon.


  



  Lexi


  



  „Ich bin zuhause!“, rief ich und schloss die Tür hinter mir. „Mum?“


  Ich betrat die Küche und stellte meine Tasche auf dem Tisch ab. Mit einem Blick erfasste ich die Unordnung in der Küche und wusste, meine Mutter war noch nicht einmal aufgestanden. Seufzend machte ich mich daran, das Geschirr in den Geschirrspüler zu sortieren und ein wenig aufzuräumen. Ich hatte gehofft, dass der Umzug nach Black Creek Mum helfen würde, aus ihrer Depression herauszufinden. Ich hatte keine Ahnung, warum sie sich überhaupt dazu entschieden hatte, hierher zurückzukehren, wenn sie weiterhin locker zwanzig Stunden des Tages verschlief. Seit Dads Tod vor drei Jahren war sie in ein Loch gefallen, aus dem sie bisher nicht wieder hatte herausfinden können. Als dann noch Tante Jane vor zwei Jahren starb, war es noch schlimmer geworden. Jane und Mum waren Zwillinge gewesen, obwohl sie unterschiedlicher nicht hätten sein können. Während Tante Jane ihre Gabe voll akzeptiert und bis zu ihrem Tod praktiziert hatte, hatte Mum ihre Fähigkeiten schon als Teenager unterdrückt. Meine Tante war selbstbewusst und lebensfroh gewesen, meine Mum hingegen war stets unsicher und konnte selten an etwas Freude finden. Selbst zu Zeiten, als mein Dad noch lebte, hatte ich sie nie so richtig fröhlich erlebt. Gerade in dem ersten Jahr nach Dads Tod, war Tante Jane mir mehr eine Mutter gewesen, als Mum. Ihr Verlust schmerzte mich beinahe so sehr, wie der Verlust meines Vaters.


  Ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde und wusste, dass Braden nach Hause gekommen war, mein stets mürrischer und eigenbrötlerischer Bruder.


  „Gibt’s was zu essen?“, fragte er, als er in die Küche trat.


  „Ich bin selbst eben erst nach Hause gekommen und musste hier die ganze Küche aufräumen. Außer mir macht dies ja niemand in diesem Haushalt!“


  Braden warf mir einen gelangweilten Blick zu und zuckte mit seinen breiten Schultern. Er war gut aussehend mit seiner athletischen Figur, den kurzen schwarzen Haaren und stechend grünen Augen. Leider verfügte er über keinerlei Charme und soweit ich wusste, hatte er schon seit Ewigkeiten keine Freundin mehr gehabt. Braden war schon als Kind ein Einzelgänger gewesen und wir hatten uns nie besonders nah gestanden, trotzdem liebte ich ihn.


  „Wegen mir brauchst du nicht kochen. Ich bestell mir was“, verkündete er und verließ die Küche, um sich in seine kleine Dachgeschosswohnung zu verpissen. Kurz darauf hörte ich gedämpfte Rockmusik.


  „Es geht noch nichts über Familienidylle“, sagte ich leise und legte das Messer beiseite, mit dem ich den Salat hatte schneiden wollen. Wozu sollte ich kochen, wenn sich ohnehin niemand dafür interessierte? Mum aß selten etwas, Braden wollte sich was kommen lassen und ich? Mir war der Appetit vergangen. Ich holte mir einen Becher Eiscreme aus dem Eisschrank und setzte mich damit an den Tisch. Während ich die Eiscreme in mich reinlöffelte, wanderten meine Gedanken zu der seltsamen Begegnung mit dem Vampirjungen. Warum hatte er mich angegriffen? Er schien mich mit einer anderen Person zu verwechseln. Die zweite Frage war, warum hatte ich eine Vision gehabt, die ihn in einem anderen Zeitalter zeigte. Es musste sich um die Zeit gehandelt haben, in der er zum Vampir geworden war. Doch weshalb die Vision? Was wollte sie mir sagen?


  Jemand betrat die Küche und ich hob den Kopf.


  „Mum?“, rief ich erstaunt aus. Ich musterte sie besorgt.


  „Hallo Schatz“, grüßte sie mich müde und zwang sich zu einem Lächeln.


  „Braden bestellt sich etwas zu essen und ich hatte auch keinen Appetit. Möchtest du, dass ich dir etwas mache?“


  „Es gibt ein kleines Bistro in der Nähe. Was hältst du davon, wenn wir zusammen hingehen und eine Kleinigkeit essen?“, fragte sie mich und ich sah sie erstaunt und zugleich geschockt an. Mum war seit Jahren nicht mehr ausgegangen. Ich brauchte eine Weile, das Ganze zu verdauen, doch dann nickte ich. Vielleicht tat es ihr ja doch gut, wieder in ihrer alten Heimat zu sein.


  „Okay! Gute Idee!“


  „Fein! Ich geh mich nur schnell ein wenig frisch machen“, sagte sie und verschwand. Ich starrte ihr ungläubig hinterher. Mein Blick wurde noch ungläubiger, als sie wenig später in einem knielangen Kleid mit frisch frisierten Haaren erschien. Sie hatte sogar einen Hauch von Make-up aufgelegt. Sie wirkte zwar noch immer etwas abgeschlagen, doch verglichen mit dem Bild, das meine Mum die letzten Jahre abgegeben hatte, wirkte sie jetzt wie das blühende Leben.


  



  ***


  



  Das Bistro hieß Joker und lag tatsächlich nur fünf Minuten zu Fuß von unserem Haus entfernt. Wir betraten das Joker und suchten uns einen Tisch in der Nähe eines großen Aquariums. Dafür dass es mitten in der Woche war, war es relativ voll. Wir setzten uns und ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Drei Leute saßen mit dem Rücken zu uns am Tresen. Ein Typ eingerahmt von zwei aufgedonnerten Mädchen. Die drei hatten offensichtlich viel Spaß. Sie lachten und kippten sich Tequila hinter die Binde. Ich wusste, wer es war, noch ehe er sich zu mir umdrehte. Sein Blick fiel auf mich und ich wusste, wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich jetzt totes Fleisch. Nach einem hasserfüllten Blick drehte er sich wieder um und machte da weiter, wo er aufgehört hatte. Eine Kellnerin kam und nahm unsere Bestellung auf.


  



  Duncan


  



  Ich fühlte ihre Anwesenheit von dem Moment an, wo sie das Joker betrat. Ich hatte nicht vor, mich nach ihr umzudrehen, doch als ich ihren Blick auf mir spürte, konnte ich nicht anders. Warum starrte sie mich so an? Was wollte sie? Wer war sie? Und warum zur Hölle regte sich mein Schwanz jedes Mal, wenn ich sie ansah? Das war wirklich mehr als verwirrend, denn ich hasste sie und das Letzte was ich wollte, war ihr in irgendeiner Form näher zu kommen, außer ihr den hübschen Hals umzudrehen. Super! Vielleicht war ich jetzt auch noch pervers geworden und fand den Gedanken, Frauen das Genick zu brechen, erregend. Ich wandte mich hastig wieder ab und machte da weiter, wo ich unterbrochen wurde. Ich organisierte mir mein Dinner!


  „Was haltet ihr von ein wenig frischer Luft, Mädels?“, fragte ich und war in Gedanken schon dabei, der Blonden die Halsschlagader zu öffnen.


  „Warum nicht?“, erwiderte Blondie.


  „Ach, ich glaube, ich hab genug für heute“, sagte die Dunkle.


  Ich fing ihren Blick ein.


  „Du kommst mit uns, Süße“, sagte ich eindringlich.


  „Ich komme mit euch“, wiederholte sie gehorsam. Manchmal war es doch wirklich praktisch, ein Vampir zu sein. Ich lächelte zufrieden.


  „Gut!“, sagte ich erfreut. „Also? Gehen wir?“


  Ich erhob mich und die Mädchen hakten sich rechts und links bei mir unter. Gemeinsam gingen wir an dem Tisch der Neuen vorbei. Ich schenkte ihr einen durchdringenden Blick und badete in ihrer offensichtlichen Unsicherheit. Gut so! Sie sollte mich besser fürchten. Sie wusste sehr wohl, was ich war, schien jedoch nicht darüber auszuflippen, dass es Vampire gab. Doch sie war wachsam und nervös. Wie jemand, der seinen Feind kannte und vor ihm Respekt hatte. Sie war ganz offensichtlich eine Hexe, wie Moira es gewesen war, oder vielleicht sogar Moiras Wiedergeburt. Was wiederum auch von mir einen gewissen Respekt erforderte. Solange ich nicht wusste, warum sie hier war und was sie vorhatte, musste ich auf der Hut sein. Den Gedanken abschüttelnd, verließ ich mit meinem Dinner das Bistro. Ich war nicht mehr so dumm und unerfahren wie damals. Wenn Moira gekommen war, ihre Drohung wahr zu machen, dann war ich bereit!


  Ich ging mit den Ladies in den Park, wo wir uns auf eine Parkbank setzten, die etwas abseits lag und vom Weg aus nicht so einfach einsehbar war. Es war bereits dunkel geworden und so hatte ich genug Schutz vor neugierigen Blicken. Ich sah der Dunklen in die Augen.


  „Du wartest brav, bis du dran bist!“


  „Ich warte, bis ich dran bin.“


  „Perfekt!“, sagte ich und wandte mich Blondie zu. „Nun zu dir, meine Süße. Sei ein gutes Mädchen und lass mich an deinen Hals.“


  Ich strich ihre langen Haare beiseite und beugte mich über sie. Ich konnte ihr Herz schlagen hören und ich genoss den Moment, indem meine Zähne ihre zarte Haut durchbrachen und ihr Blut mir warm entgegen strömte. Ich trank gierig und mein Schwanz wurde stahlhart. Vielleicht würde ich Blondie noch mit zu mir nach Hause nehmen und gründlich durchvögeln. Sie stöhnte leise, als sie sich meinem Hunger willig hingab. Ich stoppte rechtzeitig, ehe ich sie zu sehr schwächte. Mit einem leisen Bedauern ließ ich von ihr ab. Später! Ich würde später noch ein wenig von ihr kosten! Ich ließ meine Zunge über die Bissmale gleiten, um die Blutung zu stoppen, dann wandte ich mich ihrer Freundin zu.


  „Nun zu dir, meine Kleine“, sagte ich zu der Dunklen. Sie löste den Schal von ihrem Hals und legte den Kopf schräg, um mir besseren Zugang zu verschaffen. „Gutes Mädchen“, lobte ich zufrieden und schlug meine Zähne in ihren Hals. Ich trank, bis mein Hunger gestillt war, dann ließ ich von ihr ab, verschloss ihre Wunde und legte ihr den Schal vorsichtig wieder um.


  „Du wirst jetzt brav nach Hause gehen und alles vergessen, was hier geschehen ist. Du hast ein wenig zu viel getrunken und einen Filmriss.“


  „Filmriss, ja“, sagte sie und lächelte verklärt. „Ich hab zu viel getrunken. Ich glaube, ich gehe besser nach Hause.“


  „Ja, tu das! Ich kümmre mich um deine Freundin. Geh nur!“


  



  ***


  



  Ich lag auf meinem Bett und starrte an die Decke. Ich hatte Blondie vor einer Stunde nach Hause geschickt, doch der Schlaf wollte sich irgendwie nicht einstellen. Ich hatte die kleine Blondie drei Mal gefickt und noch immer fühlte ich mich gereizt und unbefriedigt. Von einer vierten Runde hatte ich abgesehen, da ich die Befürchtung hegte, dass egal wie oft ich mit Blondie Sex hätte, mein Befinden sich dadurch nicht ändern würde. Zumindest mein Hunger war gestillt, nachdem ich noch zwei Mal von der Blonden getrunken hatte. Für gewöhnlich half genug Blut, auch meine sexuellen Bedürfnisse in Schacht zu halten, doch heute war alles vollkommen aus dem Ruder gelaufen. Sicher hatte diese Hexe mich mit irgendeinem Bann belegt. Wie sonst war es zu erklären, dass ich mich auf einmal so rastlos fühlte? Ihre Ähnlichkeit mit Moira war wirklich erschreckend. Ich ließ meine Gedanken zurück in der Zeit wandern. Zu dem Tag, an dem ich Moira das erste Mal begegnet war.


  



  Der Nebel schwebte knapp über dem Boden und schlängelte sich zwischen den schlanken Stämmen der jungen Birken und Kiefern herum, doch er erreichte nicht die Kuppen der Stechginster mit den unzähligen gelben Blüten, deren süßlicher Geruch schwer in der Luft lag. Trotz dass es schon Mai war, war es empfindlich kalt und ich zog fröstelnd mein Plaid fester um mich herum. Eine Gestalt zwischen den Bäumen erregte meine Aufmerksamkeit. Sie bewegte sich flink über den unebenen Boden. Hin und wieder bückte sich die Gestalt und verschwand somit aus meinem Blickfeld. Mit dem Gewehr in der Hand pirschte ich mich langsam näher heran, bis ich erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, die einen Korb bei sich trug, indem sie offenbar Kräuter sammelte. Ihr Gesicht war mir abgewandt.


  „Hey! Du!“, rief ich und die Frau blieb stehen. „Wer bist du?“


  Langsam wandte sie sich zu mir um und ich blickte in das Gesicht eines Engels. Sie war so schön, dass ich nichts anderes tun konnte, als dazustehen und sie anzustarren. Ihr Tuch, welches sie über den Kopf geschlungen hatte, war beim Umdrehen heruntergerutscht und offenbarte braunes Haar, das wie fein poliertes Holz schimmerte. Ihre großen braunen Augen waren von langen Wimpern umrahmt und ihr Mund war rosig und lud geradezu zum Küssen ein. Ich spürte, wie sich etwas unter meinem Kilt regte und hoffte, sie würde meinen wenig galanten Ausrutscher übersehen. Sie schenkte mir ein Lächeln und ich fühlte sämtliches Blut in meine unteren Regionen wandern. Ich musste sie haben, koste es, was es wolle. Sie wandte sich ab und warf mir einen verführerischen Blick über ihre Schulter zu.


  „Warte!“, rief ich und lief ihr hinterher.


  Ich fasste sie bei der Schulter und sie blieb stehen.


  „Wie ist dein Name?“, fragte ich atemlos.


  „Moira!“


  „Moira! Wunderschöne Moira. Ich hab dich nie zuvor hier gesehen. Bist du wirklich? Oder bist du eine Fee?“


  Sie lachte. Ein glockenklares Lachen und ich kam mir wie ein Idiot vor. Sie wandte sich zu mir um und sah zu mir auf. Mein Blick fiel auf ihren Mund, als sie die beiden Worte wisperte: „Küss mich!“


  Ich packte sie fest bei den Armen und senkte meinen Mund auf ihren. Heiße Lust vernebelte meine Sinne, als ich von ihren Lippen trank und ich bekam kaum mit, wie wir auf dem weichen Boden zu Liegen kamen. Wie in Fieber glitten meine Hände über ihren Leib. So viele Lagen Stoff, die mich davon trennten, ihre sanften Rundungen gründlich zu erforschen. Sie half mir mit zittrigen Händen, ihr Gewand abzulegen. Lage um Lage, bis sie nackt vor mir lag. Ihre Haut war weiß und rein. Die rosigen Nippel eine Versuchung, der ich nicht widerstehen konnte. Meine Lippen schlossen sich um eine dieser reifen Beeren und Moira antwortete mir mit einem kehligen Stöhnen. Ich wusste, ich sollte aufhören, ehe es zu spät war, doch ich war unfähig, mich aus ihrem Bann zu lösen. Mein Mund glitt über ihren Leib, jeden Zentimeter erforschend bis zu ihrer süßen Quelle, wo ich von ihrem Nektar trank bis ich so berauscht war, dass ich keines klaren Gedankens mehr fähig war. Als ich in sie drang, nahm ich nur am Rande wahr, dass es keine Barriere gab. Sie war nicht mehr unberührt, doch diese Tatsache sollte mir erst später zu schaffen machen. In diesem Augenblick gab es nichts außer der süßen Lust, die ich in den Armen der Frau fand, die mein Schicksal für immer verändern sollte.


  



  Kapitel 2


  



  Lexi


  



  „Hi!“


  Ich sah von meinem Buch auf und erblickte ein blondes Mädchen, das mit ihren Büchern vor der Brust, vor meinem Platz stand und mir ein strahlendes Lächeln schenkte.


  „Ich bin Fae. Ich hab gehört, du hast meinen Idioten von einem Bruder schon kennengelernt?“


  Ich sah sie ein wenig verwundert an.


  „Dein Bruder? Wen meinst du?“


  „Duncan. Groß. Blond. Gut aussehend. Arschloch und kein Benehmen!“


  Ich lächelte.


  „Oh! DER!“


  Wir lachten beide und ich stellte fest, dass ich diese Fae mochte. Ganz im Gegensatz zu ihrem Bruder. Doch wenn dieser Duncan ein Vampir war, hieß das, dass auch Fae zu den Blutsaugern gehörte?


  „Ist der Platz neben dir noch frei?“, fragte Fae und ich nickte. „Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?“


  „Nein. Ich würd mich freuen. Ich bin Lexi!“


  Ich machte etwas Platz und rutschte, so dass sie sich neben mich setzen konnte.


  „Wer hat dir erzählt, dass ich einen Zusammenstoß mit deinem Bruder hatte?“


  „Oh! Niemand! Ich hab nur mitbekommen, wie Duncan und mein Onkel sich darüber unterhalten haben. Als ich dich gesehen habe, wusste ich sofort, dass du es sein musst.“


  „Wieso?“


  „Weil du aussiehst, wie sie!“


  „Wie wer?“


  „Moira. Duncans große Liebe. Oder besser Ex-Liebe!“


  „Na, so wie unser Treffen ablief, muss die Trennung wenig erfreulich abgelaufen sein. Dein Bruder wollte mir die Kehle aufreißen!“


  Fae seufzte.


  „Ja, man kann sagen, dass es wenig erfreulich war! Was meinem Bruder nicht das Recht gibt, dir an die Kehle zu gehen. Ich hoffe, dass wir beide trotzdem Freundinnen werden können.“


  „Ist ja nicht so, als dass du dir deinen Bruder aussuchen könntest“, sagte ich.


  „Duncan ist ein Arsch manchmal, doch ich liebe ihn. Er kann auch anders sein. Es ist alles Moiras Schuld.“


  Ich fragte mich, wer diese Moira sein mochte. War sie hier an der Schule? Wenn sie angeblich genauso aussah, wie ich, dann hätte man mich sicher schon öfter darauf angesprochen. Vielleicht waren Duncan und seine Schwester erst hierher gezogen wie ich und diese Moira war von wo immer die beiden zuvor gelebt hatten?


  Die Tür ging auf und ein junger, gut aussehender Mann in den frühen Dreißigern kam in den Saal. Er stellte sich hinter sein Pult und wartete geduldig, bis sich alle hingesetzt hatten und die Gespräche abebbten.


  „Das ist Mr Knox“ flüsterte Fae. „Oder wie er hier heimlich genannt wird: Mister Handsome.“


  Es war offensichtlich, woher Mr Knox seinen Spitznamen hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass viele der Schülerinnen heimlich in den gut aussehenden Professor verliebt waren. Als er schließlich den Mund aufmachte und anfing zu reden, war auch ich hin und weg. Mr Knox war eindeutig ein Mann, der es schaffte, einen kompletten Hörsaal gefangen zu nehmen. Und damit meinte ich nicht nur die weiblichen Anwesenden. Der junge Professor hatte eine Art an sich, dass man nicht anders konnte, als gebannt an seinen Lippen zu hängen. Nach der Lesung verließ ich an Faes Seite den Saal.


  „Was hast du jetzt?“


  „Englisch“, sagte ich und seufzte. „Und du?“


  „Ich hab Mikrobiologie. Treffen wir uns später im Starbucks? Ich hab eine Freistunde nach dem Lunch.“


  „Okay! Ich seh dich dann später!“


  



  ***


  



  English war noch nie mein Lieblingsfach gewesen, doch als ich mir einen Platz gesucht hatte und meinen Blick über die Studenten gleiten ließ, entdeckte ich noch einen weiteren Grund, den Kurs zu hassen. Duncan saß zwei Reihen vor mir zu meiner Linken. Er saß gelangweilt mit lang gestreckten, an den Füßen übereinander geschlagen Beinen, die Hände lässig vor der Brust gefaltet. Ich wollte meinen Blick weiter gleiten lassen, doch irgendwie konnte ich mich nicht von seinem Anblick lösen. Er sah wirklich verdammt gut aus, auch wenn er ein Arsch und ein Vampir war. Ich spürte, wie mein Herz anfing, unruhig zu klopfen und Schmetterlinge bildeten sich in meinem Bauch.


  Plötzlich wandte er den Blick in meine Richtung und ich wandte hastig den Kopf, um wieder geradeaus vor mich hin zu starren. Ich spürte seinen Blick auf mir und mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Minuten schienen zu vergehen, ohne dass ich das Gefühl verlor, angestarrt zu werden. Ich konnte nicht glauben, dass er tatsächlich die ganze Zeit zu mir herübersah. Warum sollte er das tun? Sicher bildete ich es mir nur ein. Ich musste mich davon überzeugen, um dieses blöde Gefühl endlich loszuwerden. Langsam wandte ich den Kopf und erstarrte. Er sah tatsächlich noch immer in meine Richtung und sein Blick war so durchdringend, dass es mir eine Gänsehaut verschaffte. Bilder flackerten vor meinen Augen und ich wusste, ich bekam wieder einmal eine Vision.


  Oh nein! Bitte nicht!, dachte ich, doch meine Visionen waren nichts, was ich irgendwie beeinflussen konnte. Sie kamen und gingen, ob ich es wollte oder nicht.


  



  Es war heiß und stickig in der Hütte. Mein Körper war in Schweiß gebadet. Sein Gesicht schwebte über mir, hielt meinen Blick gefangen. Ich spürte, wie er sich in mir bewegte und ein Stöhnen glitt über meine Lippen.


  „Du bist so wunderschön“, raunte er und senkte den Kopf, um mich zu küssen. Ich öffnete meine Lippen für seinen Kuss und seine Zunge drang fordernd in meinen Mund vor. Er küsste mich im selben Rhythmus, wie sein Schwanz in mich hineinstieß. Als seine Stöße schneller und härter wurden, löste er unseren Kuss und ich bäumte mich ihm entgegen.


  „Komm mit mir!“, keuchte er atemlos. „Komm mit mir Moira!“


  Ich spürte, wie sich etwas Großes in meinem Körper anbahnte. Dann kam es wie eine warme Welle über mich und ich schrie leise auf...


  



  Ich zuckte zusammen und stellte fest, dass ich mich inmitten eines Hörsaals befand und alle mich seltsam anstarrten. Auch Duncans Blick war auf mich gerichtet. Ein spöttisches Grinsen lag auf seinen sinnlichen Lippen. Ich errötete. Was war passiert? Ich hatte diese Vision gehabt, doch warum sahen mich alle so seltsam an. Einige der Mädchen kicherten, während der eine oder andere Typ mir zuzwinkerte. Ich erinnerte mich an den Inhalt meiner Vision und ein schrecklicher Gedanke kam mir. Hatte ich etwa laut gestöhnt, als ich die erotische Vision gehabt hatte?


  Oh Gott! Bitte nicht!, flehte ich innerlich und senkte verschämt den Blick. Wenn mein Sitz mich doch nur verschlingen würde. Natürlich tat das verdammte Ding mir nicht den Gefallen. Mit glühenden Wangen saß ich da und war froh, als der Professor endlich den Hörsaal betrat und der Unterricht die anwesenden Studenten von mir ablenkte.


  



  ***


  



  Ich eilte durch den Gang und hielt den Blick gesenkt. Wie schnell würde sich meine Blamage unter den Studenten rumsprechen? Würde morgen das ganze College wissen, was mir Peinliches passiert war? Das war so demütigend. Dabei konnte ich nichts für meine Visionen. Sie passierten einfach! Doch das konnte ich den Leuten hier wohl kaum erklären. Als mir ein Gedanke kam, blieb ich wie angewurzelt stehen. Jemand prallten von hinten gegen mich und ich verlor beinahe das Gleichgewicht.


  „Hey! Was bleibst du einfach stehen?“, schimpfte ein Mädchen und sah mich ärgerlich an.


  „Warum passt du nicht auf, wo du hinläufst?“, schnauzte ich zurück.


  Ich war wirklich in keiner guten Laune. Die Vision, die ich im Hörsaal gehabt hatte, war mir auf einmal wieder im Detail in den Kopf gekommen und dabei war mir etwas aufgefallen, was mir zuvor wegen meiner Blamage entgangen war. Duncan hatte mich Moira genannt. Das bedeutete, dass ich für die Vision die Position seiner Ex eingenommen hatte. Es musste sich um eine Erinnerung von Duncan handeln. Ich hatte keine Vision der Zukunft gesehen, sondern der Vergangenheit. Hatte ER mir etwa diese Vision geschickt? Das würde sein spöttisches Grinsen erklären.


  Das Mädchen, mit dem ich zusammengestoßen war, schüttelte den Kopf und lief weiter. Ich blieb noch eine Weile verwirrt in der Mitte des Gangs stehen, dann raffte ich mich auf und ging weiter. Das war heute mal wieder ein Tag, den ich getrost aus dem Kalender streichen könnte. Vielleicht sollte ich mir den Rest der Kurse sparen und einfach nach Hause gehen? Ich könnte ne Weile mit Fae im Starbucks abhängen und mich ausheulen, ehe ich heim ging, um mich für den Rest des Tages in meinem Zimmer zu verkriechen. Ich musste jetzt nur noch diesen verdammten Campus ohne Zwischenfälle verlassen. Als ich durch die Tür ins Freie trat und die Treppe hinab lief, atmete ich erleichtert auf. Zum Glück schienen alle zu sehr in ihre Gespräche vertieft zu sein, um Notiz von mir zu nehmen. Eilig lief ich über den Rasen, um den Weg zum Starbucks abzukürzen. Ich durchquerte ein kleines Waldstück, das zwischen dem Campus und dem Industriegebiet lag, wo sich der Starbucks an den Campus anschloss. Durch den Wald war es nur ein Drittel so weit, als wenn ich außen herum gehen würde. Als plötzlich ein Schatten in rasender Geschwindigkeit an mir vorbei rauschte, schrie ich erschrocken auf. Der Schatten kam ein paar Meter vor mir zum Stehen und entpuppte sich als Duncan. Lässig stand er da, den Rücken gegen einen Baum gelehnt, und sah mich herausfordernd an. Es war nicht fair, dass der verdammte Mistkerl so verboten gut aussah. Gegen meinen Willen begann mein Herz schneller zu schlagen und das hatte nichts damit zu tun, dass sein plötzliches Auftauchen mich erschreckt hätte.


  „Willst du mir nicht noch einen von deinen Tricks zeigen? Hexe!?“


  „Was willst du?“, fragte ich und ärgerte mich über das Zittern in meiner Stimme.


  „Warum bist du hier?“, fragte er in drohendem Tonfall.


  „Ich studiere hier! Was willst DU von mir? Ich kenne dich nicht und ich will dich auch nicht kennenlernen, also tu uns beiden einen Gefallen und lass mich einfach in Ruhe! Verpiss dich!“


  In Sekundenschnelle war er bei mir und packte mich grob bei den Armen. Sein wütender Blick bohrte sich in meinen.


  „Was. Für ein. Spiel. Spielst du?“, fragte er gepresst.


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“, zischte ich. „Lass. Mich. LOS!“


  Mein Herz hämmerte wie wild und ich war so durcheinander, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Was wollte er nur von mir? Es konnte doch nicht sein, dass er mich tatsächlich für seine Ex hielt, oder?


  „Das ist kein Zufall, dass du hier auftauchst und ich will wissen, was du für ein verdammtes Spiel mit mir spielst. Also?“


  „Du musst mich verwechseln!“, erwiderte ich. „Ich bin nicht Moira!“


  „Wenn du nicht sie bist, woher kennst du dann ihren Namen, he?“


  „Von ... von Fae!“


  Duncan runzelte die Stirn und seine Augen verengten sich.


  „Was hast du mit meiner Schwester zu schaffen?“, stieß er wütend hervor und zeigte mir seine langen spitzen Eckzähne dabei.


  „Sie sprach mich an! Wir wollen uns im Starbucks treffen.“


  Duncan lachte ohne Humor.


  „Meine intrigante Schwester! Soso! Das ist ja wirklich interessant!“


  „Jetzt lass mich gehen, oder ...“


  „Oder was?“, fragte er spöttisch. „Sonst schleuderst du mich wieder durch die Gegend? Ich hab so das Gefühl, dass du deine Kräfte nicht so gut unter Kontrolle hast. Hab ich recht?“


  Ich zog blitzschnell mein Knie hoch und traf ihn genau dort, wo es wehtat. Er ließ mich überraschend los und krümmte sich stöhnend.


  „Ich mag meine Kräfte noch nicht so gut beherrschen ...“, sagte ich wütend. „... doch das bedeutet nicht, dass ich mich nicht zu wehren weiß!“


  



  Duncan


  



  Mit zusammengebissenen Zähnen sah ich der kleinen Hexe hinterher. Meine Bälle schmerzten noch immer und ich setzte mich erst einmal auf den Boden, den Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt. Seufzend schloss ich die Augen und versuchte, meine widerstreitenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Ich wollte die Hexe töten, ihr den hübschen Hals umdrehen, doch ich wollte sie auch unter mir haben. Nackt. Und ich wollte in ihre warme Enge hineinstoßen und sie zum Schreien bringen. Sie sollte betteln, um Erfüllung flehen. Sie sollte meinen verdammten Namen rufen, wenn ich ihr gewährte, was sie brauchte! Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Die Anwesenheit der Doppelgängerin gab mir Rätsel auf. Wer war sie? War sie eine Wiedergeburt Moiras? Eine Nachkommin? Oder sah sie nur zufällig aus wie Moira? Eine Laune der Natur? Doch sie war auch eine Hexe, so wie Moira es gewesen war.


  Das Knacken von Ästen und Rascheln von Laub rissen mich aus meinen Überlegungen. Ich sprang auf die Füße und sah mich plötzlich Auge in Auge mit einem Grizzly. Der Bär schien mich zu mustern mit seinen kleinen dunklen Augen. Und er sah absolut angepisst aus. Sein leicht geöffnetes Maul zeigte einen guten Blick auf sein eindrucksvolles Gebiss. Dann zog er die Nase kraus und fletschte die Zähne. Ich spürte, wie mein Blick sich schärfte und meine eigenen Fänge wuchsen, als ich mich auf einen Kampf gefasst machte. Der dicke Pelz des Untiers war mein Nachteil. Es erschwerte mir erheblich, den Zugang zu seiner Arterie. Ich hatte keine Waffen bei mir. Wozu auch? Ich befand mich mitten in der Stadt. Dies war nur ein kleines Waldstück umringt von Zivilisation! Wie zum Henker kam ein Bär hierher? Das ergab keinen Sinn! Der Bär stieß ein drohendes Knurren aus, ehe er sich auf die Hinterbeine stellte und mir einen Hieb mit seiner Pranke verpasste, der mich ein paar Meter weit gegen einen Baum schleuderte.


  „Ahhhh! Fuck!“, schrie ich, als ich spürte, wie meine Knochen an dem Stamm zerbrachen. Ich sackte zu Boden und schrie erneut, als mein Körper die schmerzhafte Reparatur der Brüche begann. Es war unwahrscheinlich, dass das Biest mich töten konnte, doch es konnte mir eine verdammte Menge Qualen bereiten. Ich schüttelte von Schmerz benebelt meinen Kopf. Erneut kam der Bär auf mich zu und ich knurrte drohend, was jedoch keinen Eindruck auf die Kreatur zu machen schien. Ich sprang dem Biest an den Hals und umschlag ihn mit meinen Armen, Vielleicht konnte ich ihm die Luft abdrücken. Wir gingen zusammen zu Boden und rollten hin und her, was mich erneut ein paar gebrochene Rippen kostete. Den Schmerz ignorierend, versuchte ich, fester zuzudrücken. Irgendwann musste dem Vieh doch die Luft ausgehen. Verdammt!“


  „Stopp!“, hörte ich eine energische Stimme und das Biest riss sich aus meiner Umklammerung und wich ein paar Meter rückwärts. Ich rappelte mich keuchend auf und erblickte meine kleine Hexe. Sie hatte Mut, sich hier blicken zu lassen und ... Ich stutzte. Warum hatte der verdammte Grizzly aufgehört, nachdem sie gerufen hatte? Hier war eindeutig keine Magie im Spiel. Vielmehr schien der Bär sie zu kennen. Mein Blick glitt zwischen der Hexe und dem Grizzly hin und her. Der Bär stieß ein Brüllen aus, schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um zu verschwinden. Ich stand da wie erstarrt. Erst die Stimme der Hexe riss mich aus meiner Starre und ich wandte mich zu ihr um.


  „Denk nicht, dass ich dir ein zweites Mal zur Hilfe kommen werde“, sagte sie. „Ich warne dich! Bleib mir vom Leib!“


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand zwischen den Bäumen. Ich fasste mir keuchend an den Brustkorb, als mein Körper die gebrochenen Rippen reparierte. Diese ganze Sache mit Moiras Doppelgängerin wurde immer seltsamer und verwirrender. Und schmerzhafter! So langsam fragte ich mich, ob es sich lohnte, dem Geheimnis weiter auf die Spur kommen zu wollen. Vielleicht sollte ich ihr einfach ihren Willen lassen und ihr zukünftig aus dem Weg gehen. Fluchend wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg zurück zum Campus.


  



  Braden


  



  Braden betrat den Campus und warf einen skeptischen Blick zum Himmel. Wolken waren aufgezogen. Er zuckte mit den Schultern und wischte sich ein paar Blätter vom Ärmel seiner Fliegerjacke. Seine schweren Militärstiefel machten knirschende Geräusche auf dem Kiesweg. Interessierte Blicke von weiblichen Studentinnen folgten seiner muskulösen Gestalt, doch er hatte keine Zeit für so etwas. Er war etwas Dunklem auf der Spur. Sein Instinkt sagte ihm, dass es etwas oder jemanden auf diesem Campus gab, das großes Unheil für die kleine Stadt, vielleicht sogar für die ganze Menschheit bedeuten konnte. Er wusste nur noch nicht, worum oder um wen es sich handelte. Der Vampir, der es scheinbar auf seine Schwester abgesehen hatte, hatte jedenfalls nichts damit zu tun. Was nicht bedeutete, dass Braden nicht ein Auge auf den Mistkerl haben würde. Lexi war seine kleine Schwester. Es war seine Aufgabe, über sie zu wachen, sie zu beschützen. Er hatte es Lexi nie erzählt, doch er hatte seiner Tante kurz vor ihrem Tod schwören müssen, dass er Lexi beschützen würde. Tante Emilia hatte eine Vision gehabt, die ihr verriet, dass Lexi eine große Aufgabe vor sich hatte, dass jedoch auch dunkle Gefahren auf sie lauern würden. Leider war die Vision auch nicht viel deutlicher gewesen als Bradens vage Ahnung, dass hier etwas Dunkles vor sich ging.


  Braden hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte zu suchen. Er wusste ja nicht einmal, was er überhaupt finden sollte. Bis jetzt spürte er nur, dass etwas Böses auf dem Campus lauerte, doch er konnte es nicht näher lokalisieren. Er umrundete ein Gebäude nach dem Anderen, in der Hoffnung, dass dies ungewisse Gefühl sich an irgendeiner Stelle verstärken würde, doch das war nicht der Fall. Frustriert blieb er stehen und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Alles wirkte normal und friedlich, voller Leben. Und doch spürte Braden den Hauch von etwas Uraltem. Etwas Bösem. War er der Einzige, der es fühlen konnte? Niemand schien Notiz zu nehmen. Plötzlich verspürte er eine jähe Übelkeit aufkommen. Ein seltsamer Geruch drang in seine empfindliche Nase und er musste würgen. Er bekam eine Gänsehaut und sein Herzschlag beschleunigte sich. Etwas ging hier vor. Hektisch drehte er sich um, nur um einen Schatten um die Ecke eines Gebäudes huschen zu sehen. Braden hatte keine Zweifel mehr. Wer auch immer diese Person war, war Ursache oder Teil des uralten Bösen, dem er auf der Spur war. Hastig eilte er zu der Stelle, wo er die Gestalt hatte verschwinden sehen. Außer Atem hielt er an und spähte um die Hausecke. Nichts war zu sehen. Der Unbekannte war verschwunden.


  „Verdammt!“, murmelte er und ballte die Fäuste.


  



  Lexi


  



  Als ich ein wenig außer Atem das Starbucks betrat, war Fae schon da. Sie blickte von ihrem Pumpkin Spice Latte auf und winkte. Ich deutete ihr, dass ich erst meinen Kaffee holen würde, ehe ich zu ihr kam und sie nickte. Ich stellte mich in die Schlange und orderte schließlich einen Vanilla Latte. Mit meinem Getränk bahnte ich mir meinen Weg zwischen den Tischen hindurch und setzte mich Fae gegenüber.


  „Hi!“


  „Sorry, ich bin spät!“, sagte ich entschuldigend.


  „Du siehst ein wenig durcheinander aus. Ist etwas passiert?“


  Ich rührte nervös in meinem Café Latte und wich ihrem Blick aus. Das Zusammentreffen mit Duncan saß mir noch immer in den Knochen. Und was zur Hölle hatte mein Bruder sich dabei gedacht, Duncan anzugreifen? Was hatte Braden überhaupt in dem Wäldchen gemacht? Die Werkstatt, in der er arbeitete, lag auf der anderen Seite der Stadt.


  „Lass mich raten“, sagte Fae. „Mein Bruder! Du bist mal wieder meinem Idioten von einem Bruder über den Weg gelaufen! Richtig?“


  Ich seufzte innerlich, dann hob ich den Blick und schenkte Fae ein gequältes Lächeln.


  „Ja, du hast es erraten. Irgendwie hat er es auf mich abgesehen. Sehe ich wirklich aus wie seine Ex?“


  „Bis aufs Haar!“


  Ich seufzte.


  Na super! Was für ein Glück ich doch habe, genauso auszusehen wie die Ex eines Vampirs, der auch noch auf dasselbe College geht wie ich.


  „Erzähl mir von ihr! Was ist zwischen deinem Bruder und ihr vorgefallen, dass er so voller Hass ist?“


  Fae nahm einen Schluck von ihrem Café Latte, und schien zu überlegen. Ich wartete ungeduldig darauf, dass sie mir etwas erzählte. Ich wollte wissen, warum ihr Bruder mich so verfolgte. Was er von mir wollte.


  „Moira ist schuld daran, dass ...“, begann Fae leise und lehnte sich über den Tisch. „... Duncan und ich sind, was wir sind.“


  „Du meinst, dass ihr Vam...“


  „Shhht!“, unterbrach sie mich.


  Ich nickte und versuchte zu verdauen, was ich eben erfahren hatte. Moira war also kein Mädchen, welches Duncan kürzlich getroffen hatte, sondern ihre Liebe lag lange Zeit, vielleicht Jahrhunderte zurück. War Moira also auch ein Vampir?


  „Also war Moira auch ein ... du weißt schon?“


  Fae schüttelte den Kopf.


  „Nein, sie war, was du bist!“, gab sie leise zurück.


  Das war interessant! Moira war eine Hexe gewesen? Hieß das also, dass sie meine Urahnin war?


  „Also stamme ich von ihr ab?“


  „Das wissen wir nicht“, erwiderte Fae schulterzuckend.


  „Aber wie hat sie das gemacht? Dass ihr seid, was ihr seid?“


  „Ein Fluch!“, wisperte Fae. „Sie hat sich an Duncan rächen wollen, weil er sie verraten hatte. Ich habe Duncan angefleht, mich zu verwandeln. Ich wollte ihn nicht verlieren. Wir sind Zwillinge, weißt du?“


  Ich schüttelte den Kopf. Die Sache wurde immer mysteriöser und interessanter. Eine Vorfahrin von mir hatte Duncan verflucht und somit zum Vampir gemacht, er hatte seine Zwillingsschwester ebenfalls in einen Vampir verwandelt und ich hatte noch keine Ahnung, was dies alles für mich bedeutete.


  „Na sieh sich einer das an“, sagte Fae plötzlich leise und starrte über meine Schulter hinweg.


  „Was ist?“, wollte ich wissen. „Sag nicht, dass dein missratener Bruder hier ist. Meine Laune sank urplötzlich auf einen historischen Tiefpunkt.


  Fae grinste und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  „Relax, Lexi. Es ist nicht Duncan. Es ist viiieeel interessanter!“


  „Was denn?“, fragte ich, neugierig geworden. Ich wollte mich nicht umdrehen, weil das zu auffällig geworden wäre.


  „Knox und Ivanoff sind hier. Und sie tun sehr vertraut miteinander.“


  „Wer ist Ivanoff?“


  „Miss Ivanoff unterrichtet Chemie und Taekwondo.“


  „Und was ist so sensationell daran, dass die beiden hier sind?“


  „Nun, Mister Handsome ist eingefleischter Junggeselle. Manche behaupten sogar, er wäre schwul. Doch die Art, wie er gerade Ivanoffs Arsch betrachtet sagt mir, dass da etwas läuft zwischen den Beiden. Oder zumindest hätte Knox gern ein Stück von Miss Ivanoff!“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Also von mir aus kann Mister Handsome daten wen er will. Mich interessiert das nicht die Bohne!“, behauptete ich, doch ich musste zugeben, dass der Drang, mich umzudrehen um mir Miss Ivanoff näher anzusehen, ziemlich groß war. Ich war schon ein wenig neugierig, was für einen Typ Frau der gut aussehende Professor interessant fand.


  



  ***


  



  Irgendwo in einem dunklen Verlies


  



  Das Mädchen hob zitternd den Kopf. Hatte sie Schritte gehört? Angstvoll begann ihr Herz schneller zu klopfen. Ihr Magen schien verrückt zu spielen, und sie verspürte den Drang, sich zu übergeben. Doch da war nichts mehr in ihrem Magen, dass sie hervor würgen könnte. Sie hatte seit mindestens zwei Tagen nichts gegessen. Seit man sie hier in dieses dunkle Kellerverlies gesperrt hatte. Sie hatte keine Ahnung, wer ihr das angetan hatte, oder warum. Jemand hatte sie von hinten gepackt und ihr ein Tuch auf Mund und Nase gedrückt. Es musste mit Chloroform getränkt gewesen sein. Sie hatte das Bewusstsein verloren und war irgendwann hier aufgewacht. Seitdem hatte sich niemand hier blicken lassen.


  „Hallo?!“, rief sie in die Finsternis. „Ist da jemand?“


  Sie lauschte. Nichts war zu hören. Sie fing an, erneut zu schluchzen. Sie hatte so viel geweint, seit sie hier aufgewacht war. Sie hatte geschrien, bis sie heiser geworden war. Hatte an die Gitterstäbe gehämmert, dass ihre Hände aufgerissen und blutig geworden waren. Sie hatte sogar versucht, den Kitt zwischen den Steinen in der Wand herauszukratzen, bis alle ihre Nägel so weit herunter geschliffen waren, dass ihre Fingerkuppen ebenfalls zu bluten angefangen hatten. Sie hatte nicht einmal einen der Steine freilegen können. Dann hatte sie auf Händen und Knien ihre Zelle abgetastet, ob sich irgendetwas finden könnte, was sie als Werkzeug oder gar Waffe benutzen könnte, doch ohne Erfolge. Sie schätzte ihre Zelle auf etwa drei mal zwei Meter. In einer Ecke lag etwas fauliges Stroh. Dort verrichtete sie ihre Notdurft.


  „Hallooooo!“, rief sie noch einmal. „Bitte! Lassen Sie mich hier raus. Meine Eltern haben Geld. Sie zahlen Ihnen was Sie wollen. Bitte!“ Sie schluchzte hoffnungslos. „Bitte!“, flüsterte sie kraftlos, ehe sie sich wie ein Baby zusammen rollte.


  Da! Diesmal hatte sie wirklich etwas gehört. Sie setzte sich auf und lauschte. Ja, da waren Schritte zu hören, dann sah sie einen Lichtschein auf ihre Zelle zukommen. Hoffnung keimte in ihr auf, als sie den Mann erkannte, der auf sie zu schlenderte.


  „Oh Gott sei Dank! Sie haben mich gefunden. Bitte! Beeilen Sie sich, ehe die Kerle zurückkommen, die mich hier eingesperrt haben. Sie sind sicher gefährlich. Und bewaffnet!“


  Er blieb vor ihrer Zelle stehen und hob die Lampe ein wenig, die er bei sich trug, um sie zu mustern. Ein grausames Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


  „Hallo Becky! Tut mir leid, dass ich dich so lange habe warten lassen. Ich hatte so viel zu erledigen. Ich hoffe, du hast dich nicht allzu sehr gelangweilt?“


  Becky schlug sich die Hand vor den Mund als sie erkannte, dass er sie nicht retten würde. Dass er offenbar derjenige war, der sie überfallen und hierher gebracht hatte.


  „Warum?“, flüsterte sie.


  „Weil ER dich will, Becky. Es ist an der Zeit, dich deiner Bestimmung zuzuführen. ER ist hungrig!“


  „Nein!“, schrie sie in Panik und wich zurück, als er das Schloss an ihrer Zellentür öffnete.


  „Es wird schnell vorbei sein, Becky. Hab keine Angst.“


  „Neeeiiiiinnnn!“


  Er lachte.


  „Ich hab gelogen, Becky“, sagte er grausam. „Es wird lange dauern. Und es wird wehtun!“


  Eine Hand schloss sich fest wie ein Stahlband um Beckys Handgelenk und sie fiel schreiend auf die Knie, sträubte sich dagegen, von ihm davongezerrt zu werden, doch er kannte keine Gnade. Ihre Haut schürfte von ihren Knien und Schienbeinen, als er sie über den Boden schleifte. Sein Lachen hallte in dem gewölbeartigen Gang wieder. Nur ihre Schreie waren noch unheimlicher als dieses Lachen!


  



  Duncan


  



  Es war still im Haus, als ich eintrat. Offenbar war mein Onkel nicht da. Mir war es ganz recht. So konnte ich in Ruhe meine Wunden lecken und mir überlegen, was ich zu tun hatte. Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, um mir eine Blutkonserve zu schnappen. Eigentlich bevorzugte ich mein Blut Körpertemperatur, doch ich hatte keine Zeit mehr für einen Snack gehabt. Oder besser: mir hatte nicht mehr der Sinn danach gestanden. Ich riss den Plastikbeutel mit meinen Zähnen auf und saugte gierig das Blut heraus. Ich warf die leere Blutkonserve in den Müll und holte mir einen zweiten Plastikbeutel aus dem Kühlschrank. Als ich schließlich vier Blutkonserven geleert hatte, und mich ein wenig high fühlte, setzte ich mich endlich an den Tisch und schloss die Augen. Meine Sinne waren von dem Übermaß an Blut geschärft und ich hörte die Ameisen in einer Ecke der Küche über die Fliesen krabbeln, das unnatürlich laute Brummen, Summen und Pfeifen der Elektrogeräte, das stetige Plop, Plop des tropfenden Wasserhahns und das Rauschen meines eigenen Blutes. Ich erinnerte mich daran, wie ich zum ersten Mal mit meinen geschärften Sinnen konfrontiert gewesen war.


  



  Laute Geräusche weckten mich. Hastig setzte ich mich in meinem Bett auf und hielt mir die Hände über die Ohren. Was war los? Woher kam dieser Lärm. Ich sah mich panisch um, doch ich konnte die Ursache des Lärms nicht entdecken. Ich stieg aus meinem Bett und zog mich rasch an, dann rannte ich vor die Tür meiner Hütte. Ich hörte meine Schwester Fae und Onkel Robert diskutieren, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Es war noch dämmrig. Nur am Horizont konnte ich einen kleinen Streifen orange erkennen. Bald würde die Sonne aufgehen. Der Lärm begann, sich ein wenig aufzuspalten und ich erkannte, dass es eine Mischung aus unterschiedlichen Geräuschen war. Ich hörte Vögel zwitschern, Insekten brummen, Käfer krabbeln, Kleintiere, wie Mäuse und dergleichen, huschten durch das hohe Gras. Ein Eichhörnchen kratzte an einem Ast und der Wind ließ die Blätter rascheln. Dazu kam das Gespräch von Fae und Robert. Ich versuchte zu orten, aus welcher Richtung ihre Stimmen kamen. Je weiter ich ging, desto lauter wurden die Stimmen, doch noch immer konnte ich sie nicht sehen. Etwas stimmte hier nicht. Was war mit meinem Gehör passiert? Es schien, als ob meine Sinne geschärft wären. Es war nicht nur mein Hören, das sich intensiviert hatte. Auch mein Geruch. Ich roch einen verwirrenden Cocktail aus süßlichen und herben Pflanzendüften, Schweiß, Blut, feuchte Erde, Dung, Rauch, eine Briese vom Meer. Ich meinte, sogar die Luft schmecken zu können, bei jedem Atemzug, den ich tat. Auch meine Sicht war schärfer geworden. Je länger ich die Stimmen meiner Schwester und meines Onkels verfolgte, desto mehr fiel mir auf, wie sich meine Welt verändert hatte. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, warum ich plötzlich solch sensible Sinne hatte. Als ich gestern ins Bett gegangen war, da war noch alles ganz normal gewesen.


  Die Sonne ging langsam auf. Meine Augen brannten, wenn immer ich den Blick zum Horizont wandte. Als ich aus dem Schatten der Bäume trat und die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne mich trafen, verspürte ich plötzlich brennende Schmerzen und Rauch stieg von meiner Haut auf überall da, wo sie bloß lag. Ich schrie auf und fiel rücklings zurück in den Schatten des Baumes. Sofort verebbten die Schmerzen und meine verbannte Haut heilte vor meinen Augen, bis nichts mehr zu sehen war.


  „Verdammt! Was ist das?“, rief ich erschrocken.


  Ich streckte eine Hand aus, und sobald die ersten Sonnenstrahlen darauf trafen, fing meine Haut wieder an zu brennen. Hastig zog ich meine Hand wieder zurück in den Schatten. Ich hatte keine Ahnung, was hier vorging, doch ich wusste, dass die Sonne plötzlich mein Feind geworden war. Ein tödlicher Feind!


  Kapitel 3


  



  Lexi


  



  „Was war das heute?“, schrie ich meinen Bruder an, als ich in die Küche stürmte, wo er sich gerade ein Glas Milch einschenkte.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu und wandte sich dann wortlos ab, um ins Wohnzimmer hinüber zu gehen. Wütend folgte ich ihm und baute mich vor dem Sofa auf, wo er Platz genommen hatte. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und tappte ungeduldig mit dem Fuß, als ich darauf wartete, dass er seine Aufmerksamkeit von dem Glas Milch zu mir wechselte. Als er mich endlich aus grünen Augen gelangweilt ansah, musste ich mich beherrschen, um ihm nicht vors Schienbein zu treten.


  „Also! Ich warte!“


  „Was willst du, Lexi? Ich war zufällig in dem Wald und musste mitkriegen, wie irgendein Bastard meine kleine Schwester anmacht. Ich hab ihm einen Denkzettel verpasst. Weiter nichts! Was regst du dich also darüber auf? Oder hast du doch mehr Interesse an dem Vampir, als du zugeben willst?“


  „Ich? Interesse? An dem Arsch? Bist du total bekloppt?“, schrie ich.


  „Reg dich ab, okay?“


  „Abregen? Ich soll mich abregen? Ich .... – Was hast du überhaupt auf dem Campus gemacht? Du hast doch in der Gegend überhaupt gar nichts zu suchen!“


  „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Lexi!“, erwiderte er kalt.


  „Fick dich!“


  „Du solltest dich reden hören!“


  „Ich? Zumindest rede ich. Was man von dir meistens nicht behaupten kann. Eben hast du mehr gesprochen als in den letzten Wochen zusammengenommen!“


  Braden griff an mir vorbei nach der Fernbedienung, die auf dem Tisch lag und schaltete den Fernseher ein, ohne mich noch eines einzigen Blickes zu würdigen. Ich stellte mich weiter rechts, um ihm den Blick zu versperren, doch er schubste mich einfach beiseite, dass ich in den Sessel fiel, der zu meiner Rechten stand.


  „Hey!“, rief ich ärgerlich. „Bist du total irre?“


  Braden verzog keine Miene, sondern begann, durch das Programm zu zappen. Es war besser, wenn ich mich aus dem Wohnzimmer verzog, ehe ich einen Mord begann. Ich erhob mich aus dem Sessel und schenkte meinem Bruder noch einen verächtlichen Blick. Warum waren Brüder nur so eine Pest? Ich dachte an Fae und Duncan, die ebenfalls Probleme miteinander hatten. Doch genau wie Fae, liebte ich meinen Bruder trotz aller Streitigkeiten zwischen uns. Was sollte ich tun? Blut war eben dicker als Wasser!


  



  Zurück in der Küche traf ich auf Mum. Sie war gerade dabei, sich einen Kaffee einzuschenken. Mir fiel auf, dass sie schwarze Schatten unter den Augen hatte. Offenbar hatte sie nicht gut geschlafen. Ich hatte nach unserem Essen im Joker Hoffnung gehabt, dass es ihr besser ging. Dabei sah es so aus, als wäre es nur eine kurze Unterbrechung ihrer Depression gewesen. Seufzend trat ich neben sie.


  „Hallo Schatz! Möchtest du auch einen Kaffee?“


  „Ja, ich glaube, ich kann einen vertragen.“


  Ich nahm einen Becher aus dem Hängeschrank und stellte ihn neben Mums Becher. Sie schenkte mir ein und stellte die Kanne zurück auf die Wärmeplatte der Kaffeemaschine.


  „Danke“, murmelte ich und setzte mich mit meinem Kaffee an den Küchentisch. Mum setzte sich mir gegenüber und wir saßen eine Weile schweigend da.


  „Bist du nicht ein wenig früh heute?“, fragte sie schließlich. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, mir war nur nicht so gut“, sagte ich.


  „Bist du krank?“, fragte Mum und musterte mich besorgt.


  „Ich glaub nicht, dass es etwas Ernsthaftes ist. Nur ein wenig Unwohlsein. Verpasst hab ich sicher nicht viel. Ich kann das nachholen.“


  „Ich weiß, ich bin nicht gerade die geeignete Person, um dir Vorträge zu halten oder Ratschläge zu geben, aber ... Lexi, mach etwas aus deinem Leben. Ich will, dass du ... es besser machst, als ich.“


  „Mum“, sagte ich hilflos. Sie sah mich an und nickte.


  Wir schwiegen eine Weile und tranken unseren Kaffee. Ich überlegte, ob ich Mum von Duncan erzählen sollte, entschied mich dann jedoch dagegen. Mum hasste alles Übernatürliche. Sie hatte ihre eigene Gabe verweigert und zog es vor, zu ignorieren, dass ihre Tochter eine Hexe und ihr Sohn ein Gestaltwandler war. Dad war ebenfalls Gestaltwandler gewesen. Er hatte dies Erbe an Braden weiter gegeben. Die Hexen in meiner Familie kamen alle aus der weiblichen Linie. Ich wusste, dass es auch Warlocks gab, doch deren Magie war anderen Ursprungs. Hexen bezogen ihre Magie aus sich selbst und aus der Natur, während die Warlocks die Elemente benutzten. Manche bedienten sich auch dunkler Magie, ebenso wie die Hexen. Beide nutzten in diesem Fall die Hilfe von Toten und Dämonen.


  „Wie geht es in der neuen Schule?“, wollte Mum wissen. „Hast du schon Freunde?“


  „Ja, ich hab ein paar nette Leute kennengelernt. Ich war heute mit einem Mädchen beim Starbucks.“


  „Magst du sie mal einladen? Ihr könntet einen Mädels-Abend machen, euch Movies ansehen, etwas vom Pizzaservice kommen lassen und so weiter.“


  „Ja, vielleicht“, stimmte ich halbherzig zu. Im Moment stand mir nicht der Sinn danach, eine Vampirin in unser Haus einzuladen. Auch wenn Mum ihre Kräfte verweigert hatte, sie war und blieb immer eine Hexe und sie würde eventuell spüren, was Fae wirklich war.


  Mein Handy klingelte und ich sah Stephanies Name auf dem Display aufblinken. Ich überlegte, ob ich dran gehen sollte, oder nicht.


  „Willst du nicht drangehen, Schatz?“


  Ich blickte Mum an, dann seufzte ich und nahm das Gespräch an.


  „Hi.“


  „Hi Lexi. Hier ist Stephanie. Ich wollte dich fragen, ob du Lust hast, heut Abend mit mir auf einen Drink zum Joker zu gehen?“


  „Klar. Warum nicht“, erwiderte ich. „Hast du etwas dagegen, wenn noch jemand mitkommt?“


  „Je mehr, desto besser. Wer ist es denn? Ein Junge etwa?“


  „Nein!“, wehrte ich lachend ab. „Eine Freundin. Ihr Name ist Fae.“


  „Ah, die Schwester von Mister Ladykiller! Klar, bring sie mit.“


  „Mister Ladykiller?“, hakte ich amüsiert nach.


  Stephanie lachte.


  „Ja. Duncan McLean. Wir nennen ihn nur den Ladykiller. Er hat nen ziemlichen Ruf auf dem Campus. Nimm dich vor ihm in acht, wenn du Herzschmerz vermeiden willst. Der Kerl hat so viele Kerben in seinem Bettpfosten, dass sein Bett früher oder später zusammen krachen wird.“


  Stephanie kicherte über ihren eigenen Witz. Ich stimmte in ihr Lachen mit ein, doch innerlich schmerzte mich die Vorstellung, dass Duncan so viele Mädchen gehabt hatte.


  Alexia Parker! Sei nicht so verdammt naiv! Was hast du gedacht? Du bist zu schlau, um auf einen Ladykiller wie ihn reinzufallen, also reiß dich gefälligst zusammen!


  „Ich werde mir deine Warnung zu Herzen nehmen“, versprach ich. „Aber keine Angst! Ich hatte schon zwei Zusammenstöße mit ihm und beide waren mehr als unerfreulich!“


  „Du musst mir unbedingt davon erzählen! Heute Abend! Soll ich dich abholen oder treffen wir uns im Joker?“


  „Wir können uns dort treffen“, erwiderte ich. „Wann?“


  „Ist halb acht okay?“, wollte Stephanie wissen.


  „Okay! Ich werde da sein. Bis später!“


  „Ja, wir sehen uns dann. Bye!“


  „Bye!“


  Ich legte mein Handy auf den Tisch und schüttelte gedankenverloren den Kopf. Duncan war ein noch größeres Arschloch als ich vermutet hatte.


  „So, du gehst heute aus?“, fragte Mum.


  Ich blickte auf und zuckte die Schultern.


  „Ja. Ich treff mich mit Freundinnen im Joker!“


  „Das ist nett!“ Mum wirkte ein wenig erleichtert.


  „Hmm. Ich muss noch Fae anrufen. Entschuldige, Mum.“


  „Schon gut, Schatz. Ich werde mir ein Bad einlassen. Ich habe schreckliche Gliederschmerzen.“


  „Soll ich lieber hier bleiben und mich um dich kümmern? Ich könnte dich einreiben und ...“


  „Nein!“, wehrte Mum vehement ab. „Du wirst schön mit deinen Freunden ausgehen und dich amüsieren wie ein normaler Teenager.“


  „Okay. Aber ich hab mein Handy dabei, falls du mich brauchst.“


  „Das wird nicht nötig sein.“ Mum erhob sich und sah mich an. „Sei pünktlich zu Hause“, sagte sie mahnend und verließ die Küche.


  Ich nahm mein Handy wieder in die Hand, suchte Faes Nummer in dem Telefonbuch und drückte auf anrufen. Es klingelte lange, ehe sich Faes atemlose Stimme meldete.


  „Ja?“


  „Hi! Hier ist Lexi. Stör ich dich bei irgendwas?“


  „Nein. Ich hatte mein Handy im Spind und es hat gedauert, ehe ich den verdammten Schrank aufgeschlossen hatte.“ Sie lachte. „Was gibt es denn? Ich wollte gerade nach Hause gehen!“


  „Ich treff mich heute Abend mit Stephanie im Joker und hatte gedacht, du hast vielleicht auch Lust zu kommen. Mädels-Abend!“


  „Ich komm gern!


  „Prima! Wir treffen uns um halb acht dort. Ist das okay für dich?“


  „Klar! Ich werde da sein. Ich muss jetzt los. Duncan bringt es fertig und fährt ohne mich und dann muss ich den Bus nehmen. Wir sehen uns später!“


  „Okay! Bis heute Abend!“


  „Bye!“


  Fae hatte aufgelegt und ich nahm einen Schluck von meinem mittlerweile nur noch lauwarmen Kaffee. Warum nur bekam ich Duncans Bild einfach nicht aus meinem Kopf? Vor allem diese Vision von uns beiden, oder besser ihm und dieser Moira, im Bett, ging mir nicht aus dem Kopf. Mein ganzer Körper stand unter Strom, wenn ich daran dachte. Verdammt!


  



  ***


  



  Das Joker war voll als ich kurz nach halb acht dort eintraf. Ich warf einen Blick durch den überfüllten Raum und entdeckte Stephanie, Fae und noch ein weiteres Mädchen mit schwarzen Haaren weiter hinten an einem Ecktisch. Sie waren in ein Gespräch vertieft und sahen mich nicht, also versuchte ich gar nicht erst sie auf mich aufmerksam zu machen, sondern bahnte mir meinen Weg durch die Menge. Es waren hauptsächlich Studenten in dem Bistro. Die Musik war laut. Gerade lief Black Rose von Trapt. Das hob meine Laune. Ich mochte den Song.


  „Hi“, sagte ich, als ich den Tisch mit den Mädels endlich erreicht hatte. Sie sahen auf und begrüßten mich erfreut.


  „Lexi!“, sagte Fae. „Das hier ist Mel. Mel! Dies ist Lexi.“


  Das Mädchen mit den schwarzen Haaren schenkte mir ein Lächeln und streckte die Hand aus. Ich ergriff sie.


  „Freut mich, dich kennenzulernen, Lexi“, sagte Mel.


  „Mich auch“, erwiderte ich und setzte mich auf den freien Platz neben Stephanie auf die Bank.


  



  ***


  



  Der Abend mit den Mädels verlief ziemlich lustig. Ich mochte Mel, die einen trockenen Humor besaß. Ich spürte, dass etwas an dem Mädchen war, das ich noch nicht recht fassen konnte. War sie ebenfalls ein Vampir, wie Fae? Immerhin war sie Faes Freundin. Ich nahm mir vor, Fae bei nächster Gelegenheit danach zu fragen. Bei Stephanie hingegen spürte ich gar nichts. Sie schien ein ganz normales Mädchen zu sein.


  „Oh nein!“, stöhnte Fae auf einmal und wir sahen sie fragend an.


  „Was ist denn los?“, wollte Mel wissen. Sie blickte zum Eingang und verzog angewidert das Gesicht. „Großartig!“, brummte sie sarkastisch. „Die Drei haben mir gerade noch gefehlt.“


  Ich versuchte, mich unauffällig zum Eingang umzudrehen, doch ich konnte die Tür nicht sehen, es sei denn, ich würde mich komplett umdrehen, was ich nicht wollte.


  „Welche Drei? Dein Bruder?“, fragte ich an Fae gerichtet.


  „Ja. Und nicht nur er!“, erwiderte Fae grimmig.


  „Wer ist mit ihnen? Und warum ist das so schlimm?“, wollte Stephanie wissen.


  „Meine Brüder sind bei ihm“, erklärte Mel. „Wenn die drei zusammen sind, kommt nie was Gutes bei raus.“


  „Ich wusste nicht, dass du Brüder hast“, sagte Stephanie. „Die gehen aber nicht hier aufs College, oder?“


  Mel lachte abwertend.


  „Meine Brüder und College? Dazu müssten sie ja Disziplin aufbringen!“


  Jetzt war ich so neugierig, dass ich mich am Liebsten doch noch umgedreht hätte.


  „Fuck! Sie haben uns gesehen!“, schimpfte Mel leise. „Sie kommen hier her!“


  „Na so etwas! Wenn das nicht unsere kleine Schwester ist!“, erklang eine raue Stimme und ich wandte den Kopf. Duncan und zwei beinahe identisch aussehende Typen in Lederklamotten standen vor unserem Tisch. Mels Brüder waren gut aussehend, wenn man auf den Bad Boy Typ stand. Ihre schwarzen Locken reichten über ihre breiten Schultern. Sie waren tätowiert und sahen mit ihren Klamotten aus wie Biker.


  „Was wollt ihr von uns?“, knurrte Mel missmutig.


  Ich spürte Duncans Blick auf mir und Hitze stieg mir in die Wangen. Mein ganzer Leib kribbelte. Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen. Ich bekam nur noch am Rande mit, wie Mel und ihre Brüder sich gegenseitig Beleidigungen zuspielten. Meine Emotionen kochten förmlich über. Ich war erregt, wütend und verwirrt zugleich. Erst als alle am Tisch entsetzt aufschrien, erkannte ich, dass ich unbewusst gehext hatte. Der Ständer mit Servietten auf dem Tisch stand in Flammen. Duncan schnappte sich geistesgegenwärtig Mels Sodawasser und löschte die Flammen.


  „Fuck!“, hörte ich einen von Mels Brüdern leise fluchen.


  Ich sah erschrocken in die Runde. Alle starrten mich an. Mels Brüder musterten mich aus zusammengekniffenen Augen. Ich errötete. Verlegen sah ich auf mein Handy und spielte Überraschung.


  „So spät schon! Ich muss dann mal nach Hause.“


  „Willst du wirklich schon gehen?“, fragte Fae. „Ich kann dich nach Hause begleiten, wenn du willst.“


  „Ach was!“, winkte ich ab. „Ich wohn ganz in der Nähe. Wir sehen uns morgen auf dem Campus!“


  Ich erhob mich, ohne die Jungs anzusehen, doch ich spürte ihre Blicke auf mir. Die Mädels sahen mich ein wenig besorgt an. Stephanie sah unzweifelhaft erschrocken und verwirrt aus. Ich war mir sicher, dass sie keinerlei Ahnung hatte, was für übernatürliche Gestalten sich an ihrem College befanden. Wie würde sie sich die Sache mit dem Feuer erklären? Ich konnte jetzt nicht darüber nachdenken. Ich musste hier raus, ehe meine Gabe erneut außer Kontrolle geriet, denn meine Gefühle fuhren schon wieder Achterbahn. Ich kam mir vor wie eine tickende Zeitbombe.


  „Bis morgen“, sagte ich hastig und floh, ohne Duncan und den Brüdern einen Blick zu gönnen.


  Als ich draußen vor dem Joker stand, atmete ich tief durch. Erleichterung machte sich in meinem aufgewühlten Inneren breit. Jetzt, wo ich nicht mehr in Duncans Nähe war, fühlte ich mich besser. Langsam beruhigten sich meine aufgewühlten Gefühle und ich nahm noch einen tiefen Atemzug, ehe ich mich auf den Heimweg machte.


  Ich bog um die Ecke des Gebäudes, um den schmalen Durchgang zur Hauptstraße zu passieren. Danach hatte ich es wirklich nicht mehr weit bis nach Hause. Der Durchgang war eine Abkürzung. Ansonsten würde ich bis zum nächsten Block laufen, und dann abbiegen müssen. Sobald ich den dunklen Durchgang betreten hatte, spürte ich, dass es ein Fehler gewesen war. Ich blickte auf und sah mich einer dunklen Gestalt gegenüber. Mein Herz schlug schneller. Ich wandte mich hastig um, entschlossen, doch nicht die Abkürzung zu nehmen, doch ich prallte gegen eine weitere Gestalt, die sich von hinten an mich heran geschlichen haben musste.


  „Haben wir dich!“, sagte der Kerl, mit dem ich zusammengestoßen war. Ich blickte erschrocken zu ihm auf. Er trug eine Kapuze und sein Gesicht lag im Dunklen.


  „Lasst mich gehen!“, verlangte ich und versuchte verzweifelt, mich auf meine verdammten Kräfte zu konzentrieren, die mich immer dann zu verlassen schienen, wenn ich sie am meisten brauchen konnte.


  Ich wurde von dem zweiten Typen von hinten gepackt, und eine Hand legte sich auf meinen Mund. Ich versuchte, mich zu wehren, als brutale Hände mich fassten. Sie begannen, mich mit sich zu ziehen. Panik erfüllte mich. Ich versuchte, den gleichen Trick, wie bei meiner ersten Begegnung mit Duncan, doch es wollte einfach nicht funktionieren. Wir waren beinahe am Ende des Durchgangs angekommen, als plötzlich ein wütendes Knurren erklang und der Kerl, der mich von hinten gepackt hielt, schrie auf. Ich hörte gurgelnde und knurrende Geräusche. Der Typ wurde von mir gerissen und der zweite Kerl sah mit ängstlichem Blick über meine Schulter hinweg. Er riss mich an sich und hielt mir ein Messer an die Kehle.


  „Ich kill sie, wenn du mir zu nahe kommst!“, schrie er panisch.


  Ich blickte auf, um zu sehen, wer mir da zur Hilfe gekommen war. Duncan stand vor mir mit blutverschmiertem Gesicht und einem wilden Ausdruck in seinen roten Augen. Seine Fänge wurden sichtbar, als er knurrend die Zähne fletschte. Das Messer drückte fester gegen mein Fleisch und mein Herz begann zu rasen. Verängstigt sah ich zu Duncan auf. Sein Blick hielt meinen. Mein Herzschlag beruhigte sich und Ruhe überkam mich. Es lag eine Versicherung in Duncans Blick. Es war, als sagten seine Augen: „Tu es! Du kannst das!“ Fast meinte ich sogar seine Stimme in meinem Kopf zu hören, wie er mir Mut zusprach.


  Tief in meinem Inneren sammelte sich die Kraft. Ich konnte sie spüren. Ich ging tiefer. Konzentrierte mich. Die Klinge an meiner Kehle verschwand, als sie zu Staub pulverisierte. Mein Peiniger schrie erschrocken auf und hielt seine nun leere Hand hoch.


  „Fuck!“, rief er.


  Ich rammte ihm meinen Ellenbogen in den Magen und er ließ mich los. Duncan sprang vor und packte den Typen an der Kehle. Mühelos hob Duncan den Mann hoch und rammte ihn gegen die Wand. Mein Peiniger schrie röchelnd.


  „Warum?“, fragte Duncan drohend.


  „Ich weiß nicht, was du meinst!“, jammerte der Kerl.


  „Oh doch! Du weißt genau, was ich meine. Soll ich deine Kehle aufreißen, wie deinem Kumpel?“


  „N-nnnein! Ich ... Wir sollte die Kleine entführen.“


  „Wer hat euch den Auftrag gegeben?“


  „D-das weiß ich nicht. Ehrlich! Wir haben ihn n-nie zu s-sehen bekommen. Er ... er war ganz in schwarz gekleidet und ha-hatte eine Kapuze auf.“


  „Wohin solltet ihr sie bringen?“


  „Zu-zum a-alten Ba-bahnhof. Dort wollte er uns a-auch be-bezahlen.“


  „Gut. Und wann?“


  „So-sobald wir sie haben!“


  „Ist das alles, was du mir erzählen kannst?“


  „Ja-ja! D-das ist alles. Ich schwör! Ka-kann ich jetzt gehen?“


  Duncan grinste abfällig.


  „Lass mich überlegen! Hmmmm. Ich fürchte ... Nein!“, sagte er und brach dem Kerl das Genick.


  Ich schluckte. Ich wusste, dass Duncan das Richtige getan hatte, dennoch hatte ich mit den zwei Leichen in dem Durchgang so meine Probleme. Die beiden waren üble Kerle, die mich an irgendeinen Arsch für wer weiß was abliefern wollten, doch Duncans kühle Brutalität irritierte mich. Er hob sein T-Shirt an und wischte sich das Blut von den Lippen und dem Kinn. Dann wandte er den Blick zu mir.


  „Bist du okay?“


  „Ich ... Ja! Ja, ich bin okay. Nur ... ich ... ich bin so etwas nicht gewohnt.“ Ich zeigte auf die beiden Leichen.


  „Du gewöhnst dich dran. Glaube mir!“


  „Ich will mich nicht dran gewöhnen. Du ... du klingst so, als wenn zukünftig noch mehr Leute in meinem Umkreis gekillt werden würden.“


  „Ich halte das für durchaus wahrscheinlich“, erwiderte Duncan scheinbar gelassen. „Irgendjemand hat es auf dich abgesehen! Ich bringe dich jetzt nach Hause, dann nehm ich den alten Bahnhof mal unter die Lupe.“


  „Was ... was passiert mit ...?“


  Duncan ließ seinen emotionslosen Blick über die beiden Toten gleiten und zuckte mit den Schultern.


  „Irgendjemand wird sie finden und sich wundern, was zum Teufel hier vorgefallen ist, doch ich denke nicht, dass sie sich wegen der zwei Halunken sonderlich viel Mühe machen werden.“


  „Gott! Was ist hier passiert?“, hörte ich Stephanies entsetzten Schrei.


  Ich wandte mich um. Meine Freundinnen und Mels Brüder standen am Anfang des Durchganges. Fae packte Stephanie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen.


  „Du wirst all dies vergessen. Alles, was du weißt, ist, dass du einen schönen Abend im Joker hattest und ich habe dich nach Hause gebracht“, sagte Fae eindringlich. Dann wandte sie sich ihrem Bruder zu. „Ich bring Stephanie heim. Kümmre dich um Lexi!“


  „Ich muss noch etwas erledigen“, sagte Duncan. „Mad! Mel und du bringt Lexi heim! Dex! Du kommst mit mir!“


  Die Brüder nickten. Mel fasste mich am Arm.


  „Gehen wir!“, sagte sie.


  



  Duncan


  



  „Was war los?“, wollte Dex wissen, als wir in eine dunkle Nebenstraße einbogen.


  „Die zwei Kerle wollten Lexi entführen. Irgendein mysteriöser Kerl wollte, dass die Typen sie zum alten Bahnhof bringen. Ich will wissen, wer er ist und warum er an Lexi so interessiert ist!“


  „Seit wann interessiert dich das Leben einer Sterblichen so?“


  „Sie ist Moiras Ebenbild!“, erklärte ich grimmig.


  „Was? Du meinst sie ist ...?“


  „Ich weiß nicht, was oder wer sie ist! Deswegen will ich es herausfinden. Tot nutzt sie mir nichts!“


  Ich verschwieg, dass die Kleine Gefühle in mir geweckt hatte, die ich nicht haben wollte. Es war nicht nur, dass ich sie lebend brauchte, um ihr Rätsel zu lösen. Nein! Ich konnte den Gedanken, dass ihr etwas zustieß, einfach nicht ertragen. Als ich sie im Griff dieser zwei Bastarde gesehen hatte, hatte ich rot gesehen. Es war nichts Ungewöhnliches für mich, zu töten. Doch in diesem Fall hatte ich eine unbändige Mordlust verspürt. Eine Rage, wie ein verdammter Berserker!


  Wir näherten uns dem Bahnhof und ich deutete Dex, dass wir jetzt ganz still sein mussten. Er nickte. Langsam schlichen wir uns von hinten an das Gebäude heran. Es lag in vollkommener Finsternis, da es seit Jahren unbenutzt stand und es keine weiteren Gebäude in der Nähe gab. Doch die Dunkelheit war kein Problem für Dex und mich. Unsere Augen sahen auch in der Dunkelheit gut. Es war jedoch mein vampirisches Gehör, das mir zeigte, wir waren nicht allein. Ich sah Dex an. Der nickte. Auch er hörte die Stimmen.


  „... glaube, es ist etwas schief gelaufen, Boss. Sie müsste längst ...“


  „Schnauze! Wir warten noch eine halbe Stunde“, unterbrach eine herrische Stimme, die mir irgendwie bekannt vorkam, auch wenn sie seltsam verzerrt klang. „Ich brauch das Mädchen. Wenn wir Alvathaer für unseren Fürsten zurück bringen wollen, dann brauchen wir die Hexe!“


  „Warum ausgerechnet sie? Es gibt noch andere Hexen!“


  „Ich weiß es nicht!“, schnauzte der ‘Boss’. „Olanguo will sie!“


  Eine Weile sagte niemand etwas. Dex und ich schlichen an das halb verfallene Gebäude heran. Ich erkannte den Geruch, als wir näher kamen. Dämonen! Dex tappte mich leicht am Arm und ich wandte mich ihm zu. Er tippte an seine Nase und ich nickte als Zeichen, dass ich es auch gerochen hatte.


  „Wie viele?“, fragte ich lautlos mit den Lippen formend.


  Dex hielt mir sechs Finger entgegen.


  „Level?“, fragte ich weiter, nur die Lippen bewegend.


  Er zeigte mir zwei Finger. Level zwei Dämonen waren Hybrides. Halb Dämon, halb Mensch. Sie waren nicht in der Lage, eine Illusion über ihr Äußeres zu erzeugen, weswegen sie nur bedingt unter Menschen gehen konnten. Je nachdem, wie weit sich ihr dämonisches Erbe zeigte. Sie waren mehr oder weniger willenlos und wurden von den höheren Dämonen für die Dreckarbeit benutzt. Dafür waren sie aber auch nicht so stark, wie ein Volldämon. Dass wir sie riechen konnten bedeutete nicht, dass die niederen Hybriden dies konnten. Doch wer auch immer der Master war, würde kein Level zwei Dämon sein. Dex musste mir nicht erklären, dass unser mysteriöser Mann ein hochrangiger Dämon sein musste, der es verstand, nicht nur eine Illusion über sein Äußeres zu erzeugen, sondern der auch seinen Geruch maskieren konnte. Dies bedeutete, er war mindestens ein Level sechs Dämon. Er musste uns bemerkt haben.


  „Wir sind nicht allein“, erklang die Stimme des Masters in diesem Moment und bestätigte meine Vermutung. Ich sah Dex an, doch er wirkte nicht zu beunruhigt. Dex war ein Level fünf Dämon und ein Zwilling. Was bedeutete, dass er die Kraft seines Zwillings hinzu rufen konnte, ohne dass dieser anwesend sein musste.


  „Ergreift sie!“


  Es machte keinen Sinn mehr, sich leise anzuschleichen, also nickten Dex und ich uns gegenseitig zu und stürmten das Gebäude.


  



  ***


  



  Die sechs Dämonen griffen uns ohne erkennbare Strategie an. Hybriden waren nicht unbedingt für ihre Intelligenz berühmt. Ich fletschte die Zähne, während Dex neben mir seine wahre Gestalt annahm. Wir nahmen die Angreifer auseinander, ohne dabei in Schweiß zu geraten. Es war kein Spaß, niedere Dämonen zu bekämpfen. Es war einfach nur eine riesen Sauerei. Binnen weniger Minuten standen Dex und ich inmitten von zerfetzten Gliedmaßen und enthaupteten Torsos. Blut bedeckte den Boden, die Wände und uns. Wie zu erwarten war, war der Master nicht unter den Angreifern gewesen. Er hatte sich verpisst. Ich sah Dex an. Der spuckte angewidert auf den Boden.


  „Fuck! Ich hasse diese verdammte Scheiße!“, fluchte Dex und wischte an dem Blut, dass seine Biker-Jacke besudelte. „Verdammte Sauerei!“


  Ich sah an meinen eigenen blutbesudelten Klamotten hinab.


  „Ja, Mann! Das ist echt widerlich. Kannst du Mad nicht anrufen, dass er uns ein paar neue Sachen bringt? Wenn wir so durch die Straßen gehen, denken die, wir wären Serienkiller!“


  Dex warf einen Blick durch den Raum und zuckte mit seinen massigen Schultern.


  „Sind wir doch“, sagte er schließlich grinsend. „Besser hätte das auch kein Serienkiller hingekriegt. Und du hast heute Nacht noch zwei weitere auf deinem Konto!“


  „Argh! Ja, die! Die hatte ich schon ganz vergessen. Fuck! Was für eine beschissene Nacht! Dabei wollte ich nur ein paar Drinks und mir was zum Abendessen aufreißen. Dabei fällt mir ein, dass ich weder das eine, noch das andere gehabt habe. Doppel Fuck!“


  Dex lachte.


  „Ich mag das gar nicht, wenn du mich so hungrig ansiehst. Nur gut, dass mein Dämonenblut dir nicht schmeckt.“


  „Dich würde ich nicht anrühren, wenn du ein Mensch wärst, Dex! Du bist nicht mein Typ!“, erwiderte ich angepisst. Ich war wirklich hungrig.


  Dex sah mich kopfschüttelnd an und grinste.


  „Ich ruf jetzt Mad an und er soll dir nen Snack mitbringen. Was bevorzugst du. Blond? Brünette? Schwarz? Oder lieber was Rotes?“


  „Fuck egal! Hauptsache nicht zu alt und bitte nicht hässlich oder fett!“


  „Wir müssen an der Sache dran bleiben. Sieht so aus, als wenn jemand plant, Alvathaer zu befreien!“


  „Wer ist Alvathaer und was hat es mit ihm auf sich?“


  „Alvathaer ist einer der ältesten und bösesten Dämonen. Er wurde vor mehr als zehn tausend Jahren ins Exil verbannt. Das Tor zum Exil ist magisch verschlossen, doch wenn jemand es schafft, das Siegel zu brechen und Alvathaer zu befreien, dann gute Nacht Black Creek. Sieht so aus, als wenn die Kleine der Schlüssel zu dem Ganzen ist. Wir müssen ein Auge auf sie haben.“


  Na super! Noch ein Grund, dass ich auf die Kleine aufpassen muss, dachte ich verärgert. Das hat mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt!


  



  Lexi


  



  Mad war nicht unbedingt ein redseliger Typ. Ganz das Gegenteil von seiner Schwester, die mir auf dem kurzen Heimweg die Ohren zu laberte. Ich war mit meinen Gedanken noch immer bei dem, was passiert war und konnte mich beim besten Willen nicht auf das konzentrieren, was Mel mir erzählte. Immer wieder warf ich einen Blick auf Mad und überlegte, was das Geheimnis der Brüder sein mochte. Sie schienen Zwillinge zu sein, wenn auch nicht eineiig, denn es gab ein paar kleine Unterschiede zwischen den Beiden. Doch wie auch bei Mel, spürte ich bei Mad, dass etwas an ihm war, was ich nicht erklären konnte. Sollte ich einfach gerade heraus fragen? Die Brüder waren mit Duncan gekommen, doch ich verwettete meinen Arsch darauf, dass sie keine Vampire waren. Warlocks? Nein! Gestaltwandler wie mein Bruder? Ich schüttelte innerlich den Kopf. Da war nichts Animalisches an ihnen.


  „Hier sind wir schon“, sagte ich als wir bei meinem Haus angekommen waren. „Danke fürs nach Hause begleiten. Nach allem, was passiert ist, bin ich doch froh, dass ich nicht allein gehen musste. Puh! Mir sitzt der Schreck noch in den Gliedern.“


  Mel lächelte verständnisvoll, während Mad mich mit einem seltsamen Blick bedachte, der mir ein leichtes Unbehagen verursachte. Es war nicht unbedingt so dass etwas Böses von ihm auszugehen schien, dennoch war er irgendwie ... unheimlich!


  „Ähm, ja, danke noch Mal.“


  Mel umarmte mich kurz und küsste mich auf die Wange.


  „Schlaf gut, Lexi. Wir sehen uns auf dem Campus.“


  „Ja, bis dann!“


  Ich fummelte den Schlüssel aus meiner Tasche und schloss etwas umständlich die Haustür auf. Ich sah mich noch einmal um, als ich die Tür geöffnet hatte, um ein letztes Mal Gute Nacht zu sagen, doch die Straße vor mir war leer. Ich runzelte die Stirn. Die haben es aber eilig gehabt! Man konnte nichts mehr von ihnen sehen. Sie schienen so schnell zu sein wie Duncan. Waren sie doch Vampire? Ich zuckte mit den Schultern und ging ins Haus, die Tür hinter mir verriegelnd.


  



  Duncan


  



  Ich fühlte mich besser, nachdem ich meinen Snack genossen hatte. Doch in Gedanken war ich bei dem Mädchen das so viele unterschiedliche Gefühle in mir ausgelöst hatte. Hass! Wut! Verlangen! Angst! Nicht Angst vor ihr. Nein! Ich hatte Angst verspürt als ich sie mit dem Messer an ihrer Kehle vor mir gehabt hatte. Ich wusste, dass sie in sich die Gabe trug, sich zu schützen, doch sie hatte keine Kontrolle darüber. Ich hatte sie innerlich beschworen, diese Kraft zu finden, sie zu nutzen. Und sie hatte es getan! Zum Glück, denn selbst wenn ich versucht hätte, den Kerl auszuschalten, der sie in seiner Gewalt gehabt hatte, so hatte stets die Gefahr bestanden, dass der Hurensohn es schaffen würde, ihr die Kehle aufzuschlitzen, ehe ich sie retten konnte. Ich redete mir ein, dass ich sie nur gerettet hatte, weil ich ihr Rätsel lösen wollte, doch das war nur die halbe Wahrheit. Meine Angst um sie hatte dies gezeigt. Ich fühlte etwas für sie. Offensichtlich hatte ich tief in meinem Herzen noch Gefühle für Moira und die verblüffende Ähnlichkeit der beiden musste diese Gefühle ausgelöst haben. Ich musste erst einmal hinter ihr Geheimnis kommen, dann konnte ich entscheiden, was zu tun war. Doch ich musste aufpassen, dass meine verwirrenden Gefühle mir nicht dabei im Weg standen, das Richtige zu tun!


  



  Kapitel 4


  



  Lexi


  



  Ich konnte mich nicht auf den Dozenten konzentrieren. Ständig schweiften meine Gedanken ab. Ich konnte nicht vergessen, was gestern passiert war. Wenn Duncan nicht gewesen wäre, dann wäre ich wahrscheinlich jetzt tot. Nur ihm hatte ich es zu verdanken, dass ich meine innere Kraft finden konnte, um sie zu meinem Schutz zu nutzen. Meine Kräfte entzogen sich noch immer vollkommen meiner Kontrolle. Wie gefährlich das war, das hatte sich gestern gleich zwei Mal gezeigt. Erst hatte ich unbeabsichtigt einen Brand verursacht und dann war ich nicht imstande gewesen, meine Kraft zu wecken, wenn ich sie gebraucht hätte. Die beiden Typen waren nur Menschen gewesen. Wenn ich es mit übernatürlichen Wesen wie Duncan zu tun bekommen würde, dann war ich verloren. Ich hatte keine Ahnung, warum der Vampir mir überhaupt zur Hilfe geeilt war, wo er mich offenbar so zu hassen schien. Er schien selbst nicht ganz im Reinen mit sich zu sein. Er bedrohte mich, wo er konnte und dann kam er plötzlich als Ritter in schillernder Rüstung zu meiner Rettung. Das passte doch nicht zusammen!


  „Willst du hier die Nacht verbringen?“, riss mich eine amüsierte Stimme aus meinen Gedanken. Ich zuckte erschrocken zusammen und blickte auf. Mel schenkte mir ein Grinsen und ich realisierte, dass die Vorlesung bereits zu Ende war und alle gegangen waren ohne dass ich es bemerkt hatte.


  „Ich ... ich war in ... in Gedanken!“, stammelte ich irritiert.


  „Das hab ich bemerkt!“, erwiderte Mel kichernd. „Komm! Lass uns zusammen einen Kaffee trinken gehen. Ich hab für heute die Schnauze voll von endlos langen Vorträgen. Du siehst aus, als wenn du einen Kaffee vertragen könntest.“


  Ich lachte trocken.


  „Ich könnte einen ganzen Liter vertragen!“, sagte ich und erhob mich aus meinem Sitz.“ „Gehen wir!“


  Wir verließen den Lesesaal und verstauten unsere Bücher in unseren Spinden. Danach verließen wir das Gebäude und schlenderten über den Hof. Es war kühl geworden und ich zog fröstelnd die dünne Strickjacke enger um mich. Ein Blick zum Himmel zeigte mir, dass es begann, sich gewaltig zuzuziehen.


  „Ich hab mein Auto hier“, warf Mel ein. „Komm! Ich bring dich nach dem Kaffee nach Hause. Es wird bald ziemlich ungemütlich werden.“


  Ich folgte ihr zum Parkplatz und sie führte mich zielstrebig durch die Reihen der geparkten Autos zu einem knallgelben Sportwagen. Die Lichter blinkten auf, als sie näher kam und die Fahrertür öffnete. Sie sah mein Zögern und blickte mich an.


  „Ein Ferrari?“, fragte ich ungläubig.


  Sie zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts.


  „Worauf wartest du? Steig ein!“


  



  Die Fahrt zum Starbucks war nur kurz, und ich hatte kaum Zeit darüber nachzugrübeln, wie Mel an einen Ferrari kam. Ich hatte sie nicht als Rich Kid eingeschätzt. Vor allem nicht ihre beiden Brüder, die eher wie die Mitglieder einer üblen Gang aussahen.


  Mel parkte den Wagen und wir stiegen aus. Ich spürte schon die ersten Tropfen und beäugte den Himmel. Ja, es hatte sich wirklich ganz schön was zusammen gebraut. Plötzlich begann mein Kopf zu dröhnen und ich hatte eine Vision.


  



  Ich starrte in die Flammen des Torffeuers und ließ die Hitze, die von den lodernden Flammen ausging, über meine nackte Haut tanzen. Meine Nippel waren hart und empfindlich und ich spürte etwas warm an den Innenseiten meiner Schenkel hinab laufen. Ich lächelte in mich hinein, als ich ihn von hinten herannahen spürte. Seine Arme legten sich um mich und ich ließ mich nach hinten gegen ihn fallen.


  „Komm wieder ins Bett“, raunte er in mein Ohr.


  „Gleich! Ich will nur ein wenig hier stehen bleiben.“


  Eine warme feuchte Zunge glitt an meinem Hals aufwärts bis zu meinem Ohr, dann biss er mir sanft in das Ohrläppchen. Ich erschauerte, als ich spürte, wie die Lust langsam wieder von meinem Körper Besitz ergriff. Er hatte mich gerade erst geliebt und schon wieder spürte ich seine Härte, die sich von hinten an mich presste. Für einen gewöhnlichen Sterblichen hatte er eine gute Ausdauer im Bett. Es war nicht notwendig, ihm mein bewährtes Elixier zu verabreichen, welches die Standhaftigkeit eines Mannes stärkte. Duncan kam ganz ohne magische Hilfsmittel aus. Er teilte mein Lager jetzt für mehr als drei Monde und noch immer vermochte er es, meinen Körper in Ekstase zu versetzen. Ich begann sogar, zärtliche Gefühle für diesen Mann zu entwickeln. Doch ich würde mich bald entscheiden müssen, ob ich ihn freigab oder ihm erzählte, was ich war. Denn wenn ich wirklich ein Leben an seiner Seite in Erwägung zog, dann würde ich es nicht für immer geheim halten können.


  „Lexi! ... Lexi? ...“


  



  „Lexi?“


  Ich schüttelte die Vision ab und starrte in Mels besorgtes Gesicht.


  „Was war los mit dir? Ich hab mir Sorgen gemacht! Du warst vollkommen weggetreten. Es hat angefangen zu regnen. Lass uns reingehen, ehe wir bis auf die Haut durchnässen!“


  Tatsächlich war der Regen während meiner Vision stärker geworden und meine Strickjacke fühlte sich bereits unangenehm schwer und feucht an. Ich nickte fröstelnd.


  Wir beeilten uns, ins Innere zu kommen und ich war froh, als ich mit einem heißen Cappuccino in den Händen an einem Tisch in der Ecke Platz nahm. Wir tranken eine Weile schweigend unseren Kaffee, ehe Mel das Gespräch auf meinen Aussetzer zurück brachte.


  „Was war eben los mit dir? Es war als wärst du überhaupt nicht mehr anwesend gewesen. Ich hab mit meiner Hand vor deinem Gesicht herum gewedelt und du hast nicht einmal geblinzelt. Mann, das war wirklich unheimlich.“


  Ich blickte von meinem Cappuccino auf und begegnete ihrem besorgten Blick.


  „Ich ...“, begann ich und senkte dann meine Stimme. „... ich hatte eine Vision.“


  „Oh. Du hast Visionen?“, gab sie leise zurück. Bewunderung lag in ihrem Blick. „Cool!“


  „Nicht wirklich!“, erwiderte ich seufzend. „Sie kommen immer unerwartet und in den unpassendsten Momenten. Oft sind sie auch alles andere als angenehm.“


  „Sind es Zukunftsvisionen? Kannst du sehen, was passieren wird?“


  „Verschieden. Manchmal sind es Visionen von unmittelbar bevorstehenden Ereignissen, manchmal auch etwas, was gerade in dem Augenblick irgendwo passiert oder so wie dies Mal etwas, was in der Vergangenheit stattgefunden hat.“


  „Was hast du gesehen?“


  „Kann ich dir vertrauen?“


  Sie blickte mich aus großen Augen an, dann nickte sie.


  „Natürlich!“


  „Ich werde seit kurzem von Visionen geplagt, in der ich in die Rolle einer Person aus der Vergangenheit schlüpfe, die genauso aussieht, wie ich. Ich glaube, dass sie eine Vorfahrin von mir war. Sie scheint eine ... eine Hexe wie ich gewesen zu sein.“


  „Wow! Das klingt spannend. Denkst du, dass die Visionen irgendetwas zu bedeuten haben? Dass sie dir irgendetwas mitteilen wollen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich kann mir noch keinen Reim darauf machen.“


  Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Cappuccino und sah Mel an. Ich wusste noch immer nichts über sie, während sie nun schon wusste, dass ich eine Hexe war und Visionen hatte.


  „Du und deine Brüder ...“, begann ich. „... was ... was seid ihr eigentlich? Ihr seid keine Vampire, so viel steht fest.“


  Mel lächelte und schüttelte den Kopf.


  „Nein, wir sind keine Vampire, keine Hexen oder Warlocks, auch keine Gestaltwandler, wie dein Bruder.“


  Ich sah sie erstaunt an.


  „Du weißt, was mein Bruder ist?“


  Sie lachte leise.


  „Ja, ich weiß es, weil ich ihn riechen kann. Vampire, Hexen, Gestaltwandler, Elfen, alle haben einen anderen Geruch. Nur bei höheren Dämonen kann ich nichts riechen, da sie ihren Geruch maskieren können.“


  „Jetzt weiß ich aber noch immer nicht, was du bist!“


  „Was denkst du denn, wenn ich weder Vampir, Hexe oder Gestaltwandler bin? Was bleibt noch übrig?“


  „Wenn es nur um dich ginge, würde ich ohne zu zögern sagen: Elfe. Doch deine Brüder ...“


  Sie lachte.


  „Du hast recht! Die beiden haben nichts Elfenhaftes an sich!“


  „Das heißt ... Du ... Ihr seid ...“


  „Dämonen“, ergänzte Mel gelassen. „Ja!“ Sie lächelte. „Bist du jetzt geschockt?“


  „Ehrlich? Ja! Ein wenig schon!“


  „Keine Sorge, du hast vor uns nichts zu befürchten.“


  „Wie kommt es, dass in einem so kleinen Kaff wie hier so viele Übernatürliche leben?“, wollte ich wissen.


  „Dies ist ein Ort mit sehr alter Magie, Lexi. Er zieht die Übernatürlichen irgendwie an, schätze ich. In den Dämonenwelten geht das Gerücht um, dass sich irgendwo hier in Black Creek der Übergang zum Exil befinden soll“, erklärte Mel.


  Ich sah sie fragend an.


  „Exil?“


  „Das ist der Ort, wo einige der mächtigsten und bösesten Dämonen gefangen gehalten werden.“


  „Oh! Das hört sich nicht gut an.“


  Mel schüttelte den Kopf.


  „Nein, gar nicht gut. Wenn sie jemals aus ihren Gefängnis befreit werden würden, dann würde es hier zu einer Apokalypse kommen.“


  „Kann man sie denn befreien? Ich meine ... wie sicher ist dieses ... Exil?“


  „Es ist versiegelt. Magisch versiegelt. Ich bin sicher, dass eine Hexe zusammen mit den nötigen Zutaten, was auch immer die sein mögen, das Siegel brechen könnte. Es sind auf jeden Fall Opfer zu bringen, so viel steht schon mal fest.“


  „Na, dann wollen wir mal hoffen, dass es niemals dazu kommen wird“, sagte ich und schüttelte mich leicht. Ich hatte eine Gänsehaut bekommen.


  



  ***


  



  Am Abend lief ich vom Einkaufen heim, als ich bemerkte, dass ich verfolgt wurde. Irgendjemand war seit einigen Blocks hinter mir und bog jedes Mal in dieselbe Straße ab, wie ich. Das schien mir kein Zufall zu sein und ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten und jeder Nerv in meinem Körper war angespannt. Es waren nur noch zwei Blocks bis nach Hause und es war auch noch relativ früh. Die Sonne war erst vor gut zwanzig Minuten untergegangen und die Straßen waren hell erleuchtet. Kein Grund, sich zu fürchten. Niemand würde mich hier auf offener Straße angreifen und ich war beinahe zuhause. Dennoch hatte der Vorfall in der Seitengasse vom Joker mich verunsichert. Irgendjemand hatte es auf mich abgesehen und ich hatte keine Ahnung wer und warum. Ich musste lernen, meine Gabe zu beherrschen, dann wäre ich nicht so hilflos. Und ich durfte nicht zeigen, dass ich Angst hatte. Entschlossen blieb ich stehen und wandte mich um. Ich wollte meinem Verfolger ins Gesicht sehen!


  „Du?“, stieß ich überrascht aus. „Warum folgst du mir?“


  „Um sicher zu gehen, dass du nicht wieder irgendwelche dunklen Abkürzungen nimmst!“, knurrte Duncan finster. Er musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. „Solange ich nicht weiß, warum du aussiehst wie Moira, hab ich entschieden etwas dagegen, dass jemand Hand an dich legt!“


  Ich stemmte wütend die Hände in die Hüften und funkelte ihn an.


  „Sooo? Hast du das?“, erwiderte ich scharf. „Jetzt hör mir mal zu, Duncan McArschloch! Ich habe keine Ahnung, warum ich so aussehe, wie ich aussehe, aber ich kann dir versichern, dass ich nicht das geringste Interesse daran habe, mit dir in irgendeiner Art Kontakt zu haben. Ich will, dass du dich von mir fern hältst!“


  Er war so schnell bei mir und hatte mich bei den Armen gepackt, dass ich erschrocken aufschrie. Sein Blick bohrte sich in meinen und mein Herz schlug mir plötzlich bis zum Hals.


  „McArschloch? Du findest dich wohl besonders schlau, he? Jetzt sage ich dir einmal etwas, Miss Ich-bin-ja-so-viel-besser-als-ihr-alle! Es geht mir am Arsch vorbei, was du willst oder nicht willst. Ich werde dich im Auge behalten, solange ich es für notwendig halte! Und im Übrigen denke ich nicht, dass du wirklich ehrlich bist, wenn du sagst, dass du keinerlei Kontakt mit mir willst. Ich denke, dass du nichts dagegen hättest, wenn ich dies hier tu.“


  Ohne Vorwarnung presste sich sein Mund auf meinen und ich spürte einen elektrischen Puls durch meinen Leib rasen. Ich versuchte, mich von ihm abzuwenden, doch er nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und als ich meinen Mund öffnete, um zu protestieren, schob sich seine Zunge dreist zwischen meine Lippen. Gegen meinen Willen verspürte ich ein aufregendes Kribbeln bei diesem Vorstoß und meine Knie wurden weich. Ich krallte meine Hände in Duncans T-Shirt, um das Gleichgewicht zu halten. Duncans Kuss wurde fordernd und ich begann, sein Zungenspiel zu erwidern. Alles schien in weite Ferne zu rücken. Das Erlebnis in der Gasse, Duncans seltsames Verhalten, die Bedrohung durch irgendwelche Leute, die es auf mich abgesehen hatte. Nichts schien mehr von irgendwelcher Wichtigkeit zu sein. Nur dieses süße Gefühl, welches von Duncans Kuss ausgelöst wurde, war in diesem Moment wichtig. Ich war nie groß im Küssen gewesen, fand es eher nervig, wenn ein Typ mit dem ich ausging, seine Zunge in meinen Hals schieben wollte, doch dieser Kuss war anders. Er entfachte ein Feuer in mir, wie ich es noch nie zuvor verspürt hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange dieser Kuss andauerte, denn ich verlor jegliches Gefühl von Raum und Zeit. Als Duncan sich schließlich sanft von mir löste, atmeten wir beide schwer.


  Wer bist du?“, flüsterte er rau und musterte mich so eindringlich, dass ich nervös wurde. Dann küsste er mich erneut. Diesmal legten sich seine Hände um meine Taille und zogen mich dicht an seinen durchtrainierten Körper. Ich konnte spüren, wie sehr ihn dieser Kuss erregte und eine Welle der Erregung erfasst auch mich und ließ meinen Körper sanft erbeben. Ich stöhnte leise und legte meine Hände um Duncans Nacken. Meine Finger gruben sich in seine Haare.


  „Verdammt!“, murmelte er, als er sich erneut von mir löste. „Ist das irgendein verdammter Hexenzauber, den du über mich gelegt hast?“


  Er wirkte ärgerlich und ich blickte ihn verwirrt an.


  „Was?“, fragte ich, mühsam versuchend, mein zu Brei gewordenes Gehirn anzustrengen. Was war hier los. Erst küsste er mich, als gäbe es kein Morgen und jetzt war er auf einmal sauer auf mich? „Wovon redest du?“


  Er schüttelte den Kopf. Sein finsterer Gesichtsausdruck tat mir weh. Ich war so eine verdammte Idiotin! Warum hatte ich nur zugelassen, dass dieser Arsch mich küsste? Noch dazu, dass ich den Kuss auch noch erwiderte?


  „Arsch!“, zischte ich wütend und wandte mich ab. Er hielt mich am Arm zurück und ich wurde unsanft gestoppt und gegen ihn zurückgerissen.


  „Ich begleite dich nach Hause“, knurrte er.


  Ich drehte mich zu ihm um und starrte ihn an.


  „Was denkst du eigentlich, wer du bist?“, fuhr ich ihn an. „Wenn es eine Person gibt, die ich in meinem Leben nicht brauche, dann bist DU das! Und jetzt: LASS. MICH. LOS!“


  „Ich lass dich los, doch ich werde dich nach Hause begleiten! Das steht nicht zur Diskussion, also fang lieber gar nicht erst an! Lass uns gehen, ich habe noch mehr zu tun, als hier rumzustehen und mich mit dir zu streiten!“


  „Du bist ein Arschloch!“, fuhr ich ihn an.


  Duncan zuckte unbekümmert mit den Schultern.


  „Du kannst mich nennen, wie du willst, doch ich werde dich trotzdem nach Hause begleiten! Also los! Lass uns hier keine Wurzeln schlagen!“


  Er ließ mich los und ich warf ihm noch einen verächtlichen Blick zu, ehe ich mich umwandte und davon stapfte. Ich hörte Duncans Schritte hinter mir, dann sah ich aus den Augenwinkeln, dass er neben mir ging. Obwohl uns einige Zentimeter trennten, spürte ich seine Anwesenheit neben mir wie eine körperliche Berührung. Das machte mich nervös. Ich beschleunigte meine Schritte, doch er hielt mit, wich nicht von meiner Seite. Ich war erleichtert als mein Haus endlich in Sicht kam, ich rannte die letzten Meter, doch Duncan mit seiner übernatürlichen Schnelligkeit überholte mich und blockte die Tür. Ich stieß einen kleinen Schrei aus, als ich ihn so plötzlich vor, statt hinter mir hatte.


  „Mach das nicht noch mal, du Idiot!“, fuhr ich ihn an. „Ich bin jetzt zu Hause, also verschwinde und lass mich in Ruhe!“


  „Hexe!“, knurrte er, dann riss er mich an sich und presste seinen Mund auf meinen. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust, doch er war mir körperlich überlegen. Ich versuchte, wenigstens gegen die süße Schwäche gegen an zu kämpfen, die mich in seiner Nähe erfasste, doch das schien ebenso unmöglich. Wie von selbst öffneten sich meine Lippen für ihn und er ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten, um seinen Kuss zu vertiefen. Sein Kuss war zuerst aggressiv, beinahe wütend, doch irgendwann wurde er sanfter, spielerisch. Ich entspannte mich in seinen Armen und meine Hände legten sich automatisch um seinen Hals. Er löste sich von mir und musterte mich aus seinen unglaublich blauen Augen.


  „Warum kann ich nicht von dir lassen?“, fragte er leise.


  „Ich ... ich ...“ Mir fehlten die Worte.


  Er strich mit seiner Hand über meine Wange, während er mir tief in die Augen starrte.


  „Ich lass dich nicht mehr aus den Augen bis ich weiß, was zum Teufel hier los ist. Ich kann ohnehin nicht die Finger von dir lassen, also gewöhn dich lieber dran, dass ich dich oft und sehr ausgiebig küssen werde. Vielleicht sogar mehr.“


  Mit diesen Worten verschwand er so plötzlich, dass ich fast meinte, mir seine Anwesenheit nur eingebildet zu haben. Nur das Prickeln auf meinen Lippen erinnerte noch daran, dass er mich wirklich geküsst hatte.


  



  Duncan


  



  Ich kehrte erst zu normalem Tempo zurück, als ich in den Park einbog. Lexi zu küssen war der dämlichste Fehler gewesen, den ich seit langem begangen hatte. Irgendetwas zog mich zu ihr wie das Licht die Motte anzog. Ich war unfähig, etwas dagegen zu tun. Ich musste mich darauf konzentrieren, herauszufinden, wer sie war, warum sie wie Moira aussah, was sie vorhatte und warum die Dämonen hinter ihr her waren. Das waren eine Menge Rätsel, die ich zu knacken hatte. Die Gefühle, die Lexi in mir auslöste, passten nicht in meinen Plan. Ich sollte die Finger von ihr lassen, doch ich wusste, dass es mir genau so wenig möglich war, wie einem Sterblichen, mit dem Atmen aufzuhören. Vielleicht musste ich sie nur einmal vögeln und würde dann das Interesse verlieren. So war es mit anderen Mädchen. Ich schlief mit ihnen und danach war der Reiz dahin. Warum nur hatte ich das unbestimmte Gefühl, dass dies mit Lexi nicht passieren würde? Lag es daran, dass ich vielleicht doch noch nicht mit Moira abgeschlossen hatte und Gefühle für sie tief in meinem Herzen begraben lagen, die Lexis Ähnlichkeit wieder hervor geholt hatten?


  Ich haute mich auf eine Parkbank und zog mein Handy aus der Tasche. Ich wählte Dex’ Nummer und ließ meinen Blick durch den dunklen Park gleiten, während ich darauf wartete, dass mein dämonischer Freund das Gespräch annahm.


  „Ja!“, meldete sich Dex. Im Hintergrund war laute Musik zu hören und die Verbindung rauschte furchtbar.


  „Hey, Mann. Irgendwelche News?“


  „Warte kurz, ist so laut hier. Ich geh raus. Bleib dran!“


  Ich wippte ungeduldig mit dem Fuß. Meine Laune war unterirdisch. Seit wann war mein Leben so beschissen geworden? Ja, richtig! Seit Moiras Zwilling in der Schule aufgetaucht war. Verdammt!


  „Dunc?“


  „Ja. Wo bist du, zum Teufel noch mal?“


  „Ach nur ne Party. Willst du vorbei kommen? Sind ne Menge leckere Schnitten hier. Hattest du schon nen Snack für die Nacht? Hier hast du ein ganzes Buffet!“


  „Hört sich gut an. Wo ist die Party?“


  „Ich texte dir die Adresse. Wegen der Sache gibt es noch nichts Neues. Aber es sind ein paar Dämonen hier und ich bin dabei, mich umzuhören. Komm her und wir können das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.“


  „Okay. Schick mir die Adresse und ich komm vorbei!“


  „Bis gleich, Mann.“


  „Ja, bis gleich!“


  Ich beendete das Gespräch und wenig später kam eine Textmittteilung rein. Die Adresse lag etwas außerhalb, doch ich lief mit übernatürlicher Geschwindigkeit, und so stand ich wenige Minuten später vor einem heruntergekommenen Haus, aus dem laute Musik dröhnte. Im verwahrlosten Vorgarten standen kleine Gruppen von jungen Leuten rum, rauchten und tranken. Einige Pärchen waren am rummachen, ohne sich um die Zuschauer zu kümmern. Ich ignorierte die Leute und ließ meinen Blick schweifen, um nach Dex Ausschau zu halten. Ich fand ihn in ein intensives Gespräch mit einer langbeinigen Schwarzhaarigen vertieft. Ich hatte große Lust, den Arsch zu kastrieren. Warum musste er jetzt anfangen zu baggern, wenn er doch wusste, dass ich unterwegs war. Wir hatten Wichtigeres zu tun, als das! Ich machte mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen als ich mich den beiden Turteltauben näherte.


  „Hey, Dex!“


  Dex wandte sich zu mir um und grinste.


  „Na, da bist du ja“, grüßte er mich, dann wandte er sich der Schwarzhaarigen zu. „Lauf mir nicht weg, ja? Ich muss mit meinem Kumpel hier kurz was besprechen.“


  „Mach nicht zu lange, Baby!“, erwiderte die Tussie und warf mir einen flirtenden Blick zu. Ich hatte kein Verlangen, mich in Dex’ Angelegenheiten zu mischen, so ignorierte ich sie einfach und wandte mich ab, überließ es meinem Freund, mir zu folgen. Wir fanden einen ruhigeren Platz im hinteren Teil des Gartens und ich wandte mich zu Dex um.


  „Was soll das mit der Schlampe, Dex? Haben wir nicht Wichtigeres zu tun?“, fuhr ich ihn an.


  Dex hob abwehrend die Hände.


  „Whoa! Mann, erschieß mich nicht gleich! Ist alles nur Business. Die Kleine ist ein Dämon, okay? Ich denke, sie könnte uns ein paar Informationen liefern.“


  „Ich befürchte eher, dass sie aus DIR Informationen herausholt. Wenn sie dir nur den Schwanz lutscht, dann kann sie alles aus dir rausholen. Ich kenn dich noch! Wenn es um Frauen geht, schaltest du dein Gehirn total ab!“


  „Ach, fick dich, Dunc! Das ist nicht wahr!“


  Ich schnaubte missbilligend.


  „Mann, Dunc! Chill mal ein bisschen! Besorg dir was Appetitliches und ich kümmre mich um die Infos!“


  „Okay, ich geh erst mal sehen, was das Buffet zu bieten hat“, knurrte ich und ließ Dex allein zurück, als ich mit übernatürlicher Geschwindigkeit durch den Garten eilte. Erst als ich in Sicht von Menschen kam, drosselte ich mein Tempo und schlenderte lässig zwischen den Leuten hindurch, meine Augen nach einem Leckerbissen Ausschau haltend. Ich entdeckte, was mir gefiel und steuerte zielstrebig auf eine Rothaarige zu, die etwas verloren abseits auf einem Plastikstuhl unter einem Baum saß.


  „Hey!“, sprach ich sie an. Sie blickte auf und ich sah, dass sie geweint hatte. Sie war ein süßes, unschuldiges Ding mit großen, blauen Augen und Sommersprossen. Sie gab keine Antwort, sondern blickte wieder auf ihre im Schoß gefalteten Hände hinab. Ich besorgte mir einen Stuhl und setzte mich ihr gegenüber. Eine Hand unter ihr Kinn legend, hob ich ihren Kopf an, bis sie mir in die Augen sah.


  „Egal was mit dir passiert ist“, begann ich sie zu beeinflussen. „Du wirst nicht mehr darüber traurig sein. Du bist besser als das! Hast du mich verstanden?“


  „Ja“, erwiderte sie und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht.


  „Sehr gut! Wir beide gehen jetzt ein paar Schritte und du wirst dich hinterher nicht mehr daran erinnern.“


  Ich stand auf und ergriff ihre Hand. Sie folgte mir willig in den hinteren Teil des Gartens und ich führte sie zu der Stelle, wo ich zuvor mit Dex gesprochen hatte. Als ich meine Fänge in ihren Hals grub, konnte ich an nichts anderes denken als daran, wie viel lieber ich von Lexi trinken würde, während ich sie fickte. Ich war wirklich total im Arsch!


  Kapitel 5


  



  Lexi


  



  Ich konnte nicht schlafen. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu Duncans Kuss. Ich verstand diesen verdammten Vampir einfach nicht. Was wollte er von mir? Einerseits wollte er mich beschützen und küsste mich, als wenn ich ihm etwas bedeuten würde, andererseits behandelte er mich wie den letzten Dreck und schien mich zeitweise sogar zu hassen. Doch auch meine eigenen Gefühle waren mir unverständlich. Ich gehörte nicht zu den Mädchen, die sich viel Gedanken um Jungs machten und ich tat mich schwer damit, Gefühle für jemanden zu entwickeln. Meist blieb es bei ein, zwei Verabredungen, dann bemerkten die Typen meinen fehlenden Enthusiasmus und meldeten sich nicht mehr. Ich hatte es aufgegeben, mir romantische Illusionen zu machen. Doch in Duncans Nähe, da schlug mein Herz schneller und ich spürte diese Schmetterlinge in meinem Bauch, von denen ich schon geglaubt hatte, sie seien nur eine Legende. Und sein Kuss! Dieser Kuss hatte meinen ganzen Körper zum Klingen gebracht. Und er hatte gesagt, dass er mich wieder küssen würde. Oft! Und vielleicht mehr! Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


  



  Er ließ seine Lippen über meinen Leib wandern, entschlossen, nicht einen Zentimeter meines Körpers ungeküsst zu lassen. Er versetzte mich in Ekstase wie kein anderer. Dies war ein Mann, mit dem ich meine Zukunft teilen wollte. Meine Geheimnisse. Er liebte mich. Er würde verstehen, was ich war. Seine Liebe würde niemals enden. Er hatte es mir wieder und wieder gesagt. Ich stöhnte leise, als seine Lippen meinen empfindsamsten Punkt fanden und er seine Zunge über meinen Liebesknopf schnellen ließ. Fordernd drängte ich mich ihm entgegen, wollte mehr von dieser süßen Qual.


  „Duncan!“ Sein Name glitt über meine Lippen wie ein Gebet. „Duncan!“ ...


  



  ... Hitze! Es war heiß und beißender Qualm biss mir in den Augen, drang in meine Atemwege und ließ mich husten. Warum? Warum hatte er das getan? Hatte mich verraten? Ich dachte, er würde mich lieben. Doch ich hatte mich bitter getäuscht. Nie zuvor hatte ich mich so in einen Menschen getäuscht gehabt. Ich hatte ihn verflucht. Ich würde zurückkommen und ihm sein schwarzes Herz aus dem Leib reißen. Ich hatte ihn durch meinen Fluch zu dem Biest gemacht, das er wirklich war. Er würde in Dunkelheit leben und Schuld auf sein Gewissen laden. Es würde ihn brechen. Wenn ich schon auf die andere Seite gehen musste, dann wollte ich sicherstellen, dass er leiden würde.


  Mein Blick glitt erneut zu ihm, als die Flammen höher schlugen. Die Hitze war jetzt unerträglich und ich schrie, von Schmerz übermannt. Ich sah, wie der Feigling die Hände vor das Gesicht schlug und sich abwandte. Ich wusste nicht, was mehr wehtat. Das Feuer oder das Wissen, verraten worden zu sein. ...


  



  ... Ich starrte auf die Frau in den Flammen, die mir so sehr ähnelte. Ihr Blick fiel auf mich und ich spürte, wie ihre Augen mich fixierten. Ihr Mund verzog sich zu einer Grimasse.


  „Wir werden ihn vernichten. Du und ich! Wir werden eins sein und ich mache dich zum Werkzeug meiner Rache!“


  Ich schüttelte stumm den Kopf. Schmerz brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Ich spürte den Schmerz, als wäre ich diejenige auf dem Scheiterhaufen und ich spürte einen Schmerz in meinem Herzen. Verrat! Verzweiflung! Hass! Das alles überwältigte mich und ich begann zu schreien!


  



  Ich erwachte schweißgebadet und mit einem Schrei auf den Lippen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Benommen schüttelte ich den Kopf. Was war das für ein furchtbarer Traum gewesen? Er hatte recht angenehm begonnen, doch das Ende war grauenhaft gewesen. Ich hatte nie zuvor echten Schmerz in einem Traum verspürt. Alles war so real gewesen. Fast meinte ich, noch immer den beißenden Rauch in den Lungen zu haben.


  „Verdammt!“, murmelte ich und setzte mich auf. Ich sah mich in meinem Zimmer um. Ein Blick auf mein Handy sagte mir, dass es kurz nach drei war. Noch viel zu früh um aufzustehen, doch ich konnte mir auch nicht vorstellen, wieder einzuschlafen. Seufzend erhob ich mich aus dem Bett und ging ans Fenster. Vielleicht würde ein wenig frische Nachtluft mir helfen, die Nachwirkungen des Traumes zu vertreiben. Ich öffnete die Vorhänge und umfasste den Fenstergriff, als ich die Gestalt bemerkte, die unten auf der Straße stand und zu mir hinauf sah. Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wer er war. Mein Herz klopfte schneller. Was wollte er hier? Wieso verbrachte er seine Nacht damit, vor meinem Haus zu stehen und zu meinem Fenster hinauf zu starren? Das war mehr als verwirrend. Das war gruselig! Aber auch ein wenig aufregend. Was sollte ich tun? Er musste mich sehen. Musste wissen, dass ich ihn sah. Doch er rührte sich nicht. Er stand einfach nur da, den Blick nach oben gerichtet. Hastig trat ich einen Schritt zurück und schloss die Vorhänge wieder. Ich war mir sicher, dass er noch immer dort unten stehen würde, sollte ich erneut nachsehen. Die Versuchung, zwischen den Vorhängen hindurch zu spähen war groß, doch ich wollte auf keinen Fall dass Duncan wusste, dass ich nach ihm sah. So stand ich unschlüssig in meinem Zimmer und kämpfte mit mir. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dass er dort unten stand machte mich nervös. Ich könnte runter gehen und ihn zur Rede stellen. Allein der Gedanke daran verursachte mir weiche Knie. Vielleicht würde er seine Drohung wahr machen und mich wieder küssen. Jetzt hatte ich nicht nur weiche Knie, sondern auch noch dieses kribbelige Gefühl in meinen unteren Regionen. Vielleicht war er ja auch gar nicht mehr da? Er könnte gegangen sein, jetzt wo er wusste, dass ich ihn gesehen hatte. Zögerlich streckte ich eine Hand aus und öffnete den Vorhang gerade so weit, dass ich durch den Schlitz nach draußen sehen konnte. Er war noch immer da. Verdammt! So konnte ich unmöglich wieder ins Bett gehen! Ich würde jetzt da runter gehen und ihm sagen, dass seine Anwesenheit hier unerwünscht war!


  



  ***


  



  Vorsichtig, und mit wild klopfendem Herzen, öffnete ich die Vordertür. Auf dem Weg von meinem Zimmer hinab zur Haustür hatte meine Entschlossenheit sich in Unsicherheit gewandelt und ich spähte ein wenig unentschlossen in die Dunkelheit. Ich würde ihn von hier aus wegen der Büsche nicht sehen können. Ich musste erst ein paar Meter durch den Vorgarten laufen. Es war dunkel und der Mond hatte sich hinter dichten Wolken verschanzt. Angst kroch mir in die Glieder und ich erwog, die Sache abzublasen und wieder ins Bett zu gehen. Doch ich würde nicht schlafen können mit dem Wissen, dass Duncan hier unten stand. Also raffte ich all meinen Mut zusammen und trat ins Freie. Mit weichen Knien und einem furchtbaren Gefühl im Magen, eilte ich durch den Garten, bis ich hinter den Büschen zu der Stelle hervor spähen konnte, wo ich Duncan hatte stehen sehen.


  Er war nicht mehr da! Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Nun! Ich war hierher gekommen, um ihm zu sagen, dass er gehen sollte! Da er offensichtlich schon gegangen war, sollte ich Erleichterung verspüren. Ich konnte jetzt getrost wieder ins Haus gehen und versuchen, noch etwas Schlaf zu finden. Ich wandte mich abrupt um und kollidierte mit etwas Solidem. Ein überraschter Schrei kam über meine Lippen, der sofort durch einen fordernden Kuss gedämpft wurde. Mein Herz begann zu rasen als sich Duncans Hände um meine Taille legten und mich dichter an seinen harten Leib zogen. Er küsste mich mit einem Hunger, der etwas Primitives, Wildes an sich hatte. Ich klammerte mich an Duncans breite Schultern und erwiderte seinen Kuss. Was auch immer für Probleme zwischen mir und dem Vampir bestanden, sie wurden unwichtig, sobald ich in seinen Armen war und er mich küsste. Nichts schien mehr wichtig, außer diesem Hunger, den er in mir auslöste. Ich landete ein wenig unsanft mit meinem Rücken gegen einen Baum, doch im Rausch der Leidenschaft störte mich das nicht weiter. Duncans Hände waren überall auf meinem Körper. Er presste seine harte Erektion gegen mich und ein Schauer lief über meinen Leib. Die Erde bebte unter unseren Füßen. Wind kam auf und wirbelte um uns herum. Ich stöhnte an Duncans Mund, als seine Finger den Weg unter mein kurzes Nachthemd fanden und zwischen meinen Schenkeln aufwärts strichen. Als seine Finger unter den Stoff meines Höschens glitten, bebte die Erde noch stärker und Duncan ließ abrupt von mir ab. Er starrte mich an und runzelte die Stirn.


  „Was ist das?“, fragte er und erst jetzt begann ich, wahrzunehmen, was um uns herum geschah. „Das bist du!“, sagte er verwundert und gleichzeitig fasziniert. „Deine Kräfte ... Sie sind vollkommen außer Kontrolle.“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Ich sollte für das Beben und den Sturm verantwortlich sein? Unmöglich! Und doch, als ich begann, mich zu beruhigen und auf mein Inneres zu konzentrieren, schwächte das Beben ab und der Sturm begann, sich zu legen. Schließlich war alles wieder normal und ich sah in Duncans Gesicht hinauf.


  „Scheint so, als wenn dir gefallen hat, was wir miteinander getan haben“, sagte er leise lachend.


  Ich errötete. Er hatte recht. Offenbar war der Überschuss an Emotionen dafür verantwortlich gewesen, dass meine Gabe außer Kontrolle geraten war. Jetzt bildete sich der Arsch auch noch was darauf ein! Dabei hatte sein Kuss mich lediglich überrascht. Es hatte nichts weiter zu bedeuten!


  Wem willst du etwas vormachen, Alexia Parker?, höhnte meine innere Stimme.


  „Wer hätte gedacht, was so alles in dir steckt, Lexi Parker? Was wird erst geschehen, wenn ich dich ficke? Sollen wir das herausfinden?“, raunte Duncan und wollte mich erneut an sich ziehen. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust.


  „Lass deine Finger von mir!“, fuhr ich ihn an. „Ich bin nicht gekommen, damit du dich mir aufdrängen kannst, sondern um dir zu sagen, dass du dich von hier verpissen sollst! Ich brauche keinen Aufpasser!“


  „Kleine Heuchlerin! Du wolltest es genauso sehr wie ich!“, erwiderte er verächtlich. „Du wirst mich noch darum anbetteln, dass ich es dir besorge, Lexi Parker!“


  „Eher gefriert die Hölle, du verdammter, widerlicher, angeberischer Möchte-gern-Casanova!“


  Duncan lachte.


  „Jaaaa! Streite es nur ab, kleine Hexe! Doch der Tag wird kommen, wo du nach mehr schreien wirst! Verlass dich drauf!“


  Ich holte aus und verpasste dem eingebildeten Arsch einen Schlag, der ihm einen erschrockenen Aufschrei entlockte. Damit hatte er wohl nicht gerechnet! Genugtuung machte sich in meinem Inneren breit und ich warf ihm noch einen hasserfüllten Blick zu, ehe ich mich abwandte und zurück ins Haus eilte.


  



  Duncan


  



  Ich starrte ihr mit einer Mischung aus Erstaunen, Fassungslosigkeit, Wut und Verlangen hinterher. Lexi Parker wurde immer rätselhafter, je mehr ich sie kennen lernte. Anstatt der Lösung ihres Rätsels näher zu kommen, kamen immer mehr offene Fragen hinzu. Zudem machte mir die Anziehung zwischen uns und die aufgestaute, sexuelle Energie zu schaffen. Ich war nicht mehr Herr meiner Gefühle, wenn es um sie ging. Die kleine Hexe war gefährlich für mich. Ich sollte mich fern von ihr halten, anstatt mich damit zu foltern, vor ihrem Schlafzimmerfenster zu stehen und mich zu fragen, wie es sich anfühlen würde, mit ihr die Laken zu zerwühlen. Der Kuss eben hatte einen Vorgeschmack gegeben und was für einen. Und ob sie es nun wahrhaben wollte oder nicht, sie war mir genauso hoffnungslos verfallen, wie ich ihr! Jetzt war nur die Frage, was ich zu tun hatte. Wie konnte ich ihr Rätsel lösen, dafür sorgen, dass sie nicht den Dämonen in die Hände fiel und selbst dabei nicht Opfer der Flammen werden, die zwischen uns züngelten? Verdammt! Das sah nach einem schier unmöglichen Unterfangen aus. Ich würde brennen, das wusste ich schon jetzt. Vielleicht war das Moiras Rache? Moira! Ich hatte viele Jahre hinter mir, in denen ich bereuen konnte, was ich getan hatte. Ich hätte versuchen sollen, mich aus ihren Fängen zu befreien, doch sie zu verraten hatte mir nichts als Leid eingebracht. Und nicht nur mir. Mein Gewissen plagte mich bei dem Gedanken, wie viele Menschen durch mein Tun ihr Leben verloren hatten.


  



  Es war schummrig und verraucht in dem schäbigen Gasthaus. Dies war meine letzte Station. Morgen würde ich wieder zu Hause sein. Bei Moira. Ich hatte ein Geschenk für sie in meiner Satteltasche. Der Gedanke an meine schöne Geliebte ließ mich hart werden. Zwei Wochen ohne sie waren eine Qual gewesen. Ich hatte mich von Huren fern gehalten, wollte das, was ich mit Moira hatte nicht beschmutzen. Ich würde sie fragen, ob sie mich heiraten wollte. Sie war mein Leben. Ich wollte eine ehrbare Frau aus ihr machen. Eine Familie gründen.


  „... der arme Kerl. Selbst im Tod hatte er das Grauen in sein Gesicht geschrieben. Ein furchtbarer Anblick, sage ich dir. Ein klaffendes Loch an der Stelle, wo sein Herz gewesen war. Einfach widerlich so was!“, drang eine Stimme an mein Ohr.


  Ich wandte den Kopf. Ein Stück weiter unten am Tresen saßen zwei Männer und unterhielten sich.


  „Weiß man, was mit dem armen Teufel passiert ist?“, fragte der zweite Mann.


  „Es gibt eine Vermutung, doch niemand wagt sich, etwas auszusprechen.“


  „Was für eine Vermutung? Ein Dämon? Ein Besessener?“


  „Nein. Wenngleich nicht weniger schlimm. - Eine Hexe!“


  „Eine Hexe?“


  „Ja. Es gibt eine Frau in dem Dorf. Sie ist noch nicht lange dort. Tauchte eines Tages einfach auf. Seit sie da ist, sollen die Kühe saure Milch geben und Tiere sterben auf mysteriöse Weise. Ich weiß, dass in einigen anderen Dörfern Ähnliches vorgekommen ist. Sogar zwei weitere mysteriöse Morde. Und jedes Mal ist die Rede von einer Frau, die genauso aussieht, wie diese Moira. Ich sage dir: die Frau ist eine Hexe!“


  Mein Herz hatte angefangen, unruhig zu klopfen. Konnte es sein? Redeten sie von meiner Moira? Ich konnte und wollte das nicht glauben. Moira war so lebensfroh, sanft und unbeschwert. Sie konnte nicht für all diese schrecklichen Dinge verantwortlich sein! Sie war keine Mörderin! Und ganz sicher war sie keine Hexe!


  „Man müsste der Schlange das Handwerk legen! Hexen gehören auf den Scheiterhaufen! Brennen soll sie, das Miststück, ehe noch mehr arme Seelen dran glauben müssen!“


  „Ja, ganz deiner Meinung. Doch es scheint, dass niemand etwas gegen sie in der Hand hat. Alle haben offenbar Angst vor dem Weib!“


  Ich erhob mich von meinem Stuhl. Ich hatte genug gehört. Ich warf dem alten Mann hinter dem Tresen eine Münze zu und verließ das Gasthaus.


  



  Nein! Ich hatte das Richtige getan! Ich hatte dafür gesorgt, dass Moira ihre gerechte Strafe bekam! Sie war eine Hexe und eine kaltblütige dazu! Ein Grund mehr, mit Lexi sehr vorsichtig zu sein, solange ich nicht wusste, was ihr Geheimnis war. Im Moment schien es so, als wenn sie sich keinerlei Verbindung zu Moira bewusst war, doch das konnte auch nur eine geschickte Täuschung sein. Im besten Fall war sie nur ein Werkzeug, welches Moira zu benutzen dachte. So oder so! Lexis Anwesenheit war kein Zufall und sie würde in der einen oder anderen Weise für mich gefährlich werden. Und es konnte sehr gut sein, dass ich sie würde töten müssen. Ein Gedanke, der mir nicht gefiel, der dennoch sehr naheliegend war.


  



  Lexi


  



  Seit dem nächtlichen Vorfall im Garten waren drei Tage vergangen und ich wusste, dass Duncan mich auf Tritt und Schritt überwachte. Wenn nicht er in meiner Nähe war, dann war es einer der beiden Brüder von Mel oder seine Schwester Fae. Auf der einen Seite ging mir das tierisch auf die Nerven, andererseits aber gab es mir auch ein wenig Sicherheit, denn so ungern ich das zugab, hatte mir das Erlebnis in der Seitengasse vom Joker doch ziemlich zugesetzt. Ich musste meine Kräfte irgendwie kontrollieren lernen. Nur wie? Ich könnte Hilfe gebrauchen, doch meine Mum war die einzige Hexe, die ich kannte und von ihr brauchte ich mir in Bezug auf meine Gabe nun wirklich keine Hoffnung zu machen. Eine Hexe, die ihre eigene Gabe verleugnet hatte und die auch gern so tat, als wäre ihre Tochter nur ein ganz normaler Teenager.


  „Buh!“, machte es plötzlich hinter mir. Ich wandte mich reflexartig um und Stephanie, die sich von hinten an mich herangeschlichen hatte, flog wie von einer unsichtbaren Hand geschubst, mehrere Meter weit zurück und landete in den Armen einiger Studenten, die in einer Gruppe zusammen standen.


  „Oh mein Gott!“, entfuhr es mir. Entsetzen hatte für einen Moment meinen Atem stocken lassen. Schon wieder waren meine Kräfte außer Kontrolle geraten und diesmal vor einer ganzen Reihe von Zeugen.


  Stephanie, die sich errötend bei den Jungs entschuldigte, die sie aufgefangen hatten, warf mir einen erschrockenen Blick zu. Der halbe Hof schien seine Blicke auf mich gerichtet zu haben und nach und nach wandten sich immer mehr nach mir um, wenn sie das plötzliche Interesse an meiner Person bemerkten.


  „Sorry“, murmelte ich und floh ins Innere des Gebäudes.


  



  ***


  



  Als ich nach meinem nächsten Kurs aus dem Lesesaal trat, fiel mein Blick auf Mrs Bean, die im Flur stand und mich direkt ansah. Sie winkte mir und ich seufzte innerlich. Was wollte die jetzt von mir?


  „Misses Bean. Was gibt es denn?“, fragte ich mit einem unguten Gefühl in der Magengegend.


  „Lassen Sie uns in mein Büro gehen!“, erwiderte sie knapp und wandte sich ab. Ich folgte ihr durch die Menge der neugierig gaffenden Studenten.


  Na toll! Genau die Art von Aufmerksamkeit, die ich gebrauchen kann, dachte ich missmutig. Was für ein beschissener Tag!


  Wir erreichten das Büro des Dean und Mrs Bean hielt mir die Tür auf. Ich betrat mit einem unguten Gefühl das Zimmer und hörte, wie die Tür hinter mir ins Schloss fiel. Dann ging Mrs Bean an mir vorbei und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Ich war stehen geblieben und sah sie unschlüssig an. Ihr Blick hob sich und sie sah mir mit einem ernsten Ausdruck in die Augen.


  „Nun? Setz dich!“, sagte sie, zum Du überwechselnd, jetzt wo wir allein waren.


  Ich löste mich aus meiner Starre und nahm auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch platz. Ich wartete darauf, dass Mrs Bean versuchen würde, in meinem Kopf herumzuwühlen, doch sie sah mich nur an, dann seufzte sie.


  „Deine Kräfte entziehen sich deiner Kontrolle, wie es scheint“, sagte sie schließlich. „Was ist mit deinem Training?“


  „Was für ein Training?“, wollte ich wissen. „Und wieso ...?“


  „Ich kannte deine Tante. Denkst du, ich wusste nicht, was sie war? Ich weiß, was du bist, Lexi. Also, was ist mit deinem Training? Tut deine Mutter dich nicht trainieren, deine Gabe zu kontrollieren?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Mum hasst alles Übernatürliche!“, sagte ich bitter. „Sie zieht es vor, so zu tun, als wäre ich ein normaler Teenager.“


  „Ich verstehe!“, sagte Mrs Bean und nickte. „Aber wir können nicht so weiter machen, Lexi. Eine Gabe die außer Kontrolle gerät ist gefährlich! Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren. Ich werde dich trainieren! Komm heute Nachmittag zu mir. Weißt du, wo ich wohne?“


  „Ähhhmmm! Nööö!“


  „Ich wohne im alten Forsthaus. Du weißt, wo das ist?“


  Ich nickte.


  „Gut! Komm gegen halb fünf.“


  



  Das alte Forsthaus lag ein wenig außerhalb. Ich blieb auf dem Weg stehen und öffnete meine Jacke ein wenig. Ich war so schnell gegangen, dass ich ins Schwitzen gekommen war. Es war ungewöhnlich warm heute, also zog ich die Jacke kurzerhand aus und band sie mir um die Hüften. Es war nicht mehr weit, doch der Weg führte stetig bergan und ich war ein wenig außer Atem. Ich sollte anfangen, wieder Sport zu machen. Meine Kondition ließ wirklich zu wünschen übrig.


  Ein Knacken hinter mir ließ mich herum fahren. Ich runzelte die Stirn. Es könnte ein Tier gewesen sein, doch irgendetwas sagte mir, dass dem nicht so war.


  „Komm raus und zeig dich!“, rief ich.


  Es knackte erneut, als Schritte im Unterholz zu hören waren, dann trat Mad hinter ein paar Sträuchern auf den Weg hervor.


  „Du schon wieder!“, sagte ich genervt. „Warum verfolgt ihr mich. Wenn nicht du, dann dein Bruder oder Fae oder ... oder dieser Arsch von einem Vampir! Kannst du mir sagen, warum ich die Bewachung von Vampiren und Dämonen brauche?“


  Mad sah mich erstaunt und erschrocken zugleich an.


  „Woher ...?“


  „Mel hat mir erzählt, was ihr seid!“


  Mad kratzte sich über sein stoppeliges Kinn, dann zuckte er die Schultern.


  „Nun?“, fragte ich gereizt. „Beantwortest du mir nun meine Frage?“


  „Was für eine Frage?“


  Ich schüttelte seufzend den Kopf. Männer! Nie hörten sie einem zu!


  „Ich fragte, warum ich den Schutz von Dämonen und Vampiren brauche?!“


  „Ummmm.“ Er kratzte sich erneut über den stacheligen Bartschatten. „Duncan bat mich, ein ... hmmmm ... ein Auge auf dich zu halten!“


  „Und du willst mir weiß machen, dass du nicht weißt, warum?“


  „Es ist nicht so wichtig. Zerbrich dir nicht deinen hübschen Kopf deswegen!“


  Ich stemmte wütend die Hände in die Seiten.


  „Nicht wichtig?“ Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Hältst du mich für so blöd? Oder bist DU so blöd?“


  „Wir haben ein Auge auf dich! Das ist alles!“


  „Soooo? Ist es das?“, fragte ich und trat noch dichter. Ich starrte in seine dunklen Augen hinauf und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Ein goldenes Glühen trat in seine Augen und ich bemerkte, dass seine Pupillen rautenförmig statt rund waren. Seltsam! Das war mir bei Mel gar nicht aufgefallen.


  „Was will Duncan von mir?“, verlangte ich zu wissen.


  „Das musst du ihn schon selbst fragen!“


  „Aber. Ich. Frage. DICH!“


  Er schwieg beharrlich und mir wurde klar, dass ich aus dem Mistkerl nichts raus kriegen würde. Vielleicht sollte ich Mel um Rat bitten. Sie wusste vielleicht mehr oder konnte es aus ihren Brüdern heraus bekommen.


  „Ich will, dass du verschwindest und aufhörst, mir zu folgen!“


  „Das ist ein freies Land“, antwortete Mad gleichgültig. „Ich kann gehen, wo ich will. Dies ist ein öffentlicher Weg!“


  „Fein!“, sagte ich wütend. „Wenn du nichts besseres zu tun hast, als Mädchen zu belästigen! Viel Spaß noch!“ Mit diesen Worten wandte ich mich um und stapfte davon. Ich wusste, dass er mir in einigem Abstand folgte und zwang mich weiter zu gehen, anstatt mich erneut zu ihm umzudrehen. Eine erneute Konfrontation mit ihm würde mir nichts bringen, außer noch mehr Stress. Ich hatte wirklich genug davon. Endlich kam das alte Forsthaus in Sicht und ich beschleunigte meine Schritte, bis ich beinahe rannte. Außer Atem erreichte ich die schmale Veranda, die um das Haus herum lief. Ich erklomm die drei Stufen und klopfte energisch an die Haustür.


  Schritte erklangen und wenig später öffnete Mrs Bean mit einem Lächeln.


  „Da bist du ja“, grüßte sie und ihr Blick glitt von mir zu einem Punkt hinter meinem Rücken. Offensichtlich sah sie meinen Verfolger. „Interessante Eskorte hast du da!“, sagte sie ruhig, dann wandte sie den Blick wieder mir zu und ich konnte spüren, wie sie in mein Bewusstsein vordrang. Ich widerstand dem Impuls, meinen Schutzschild hochzufahren und ließ sie. Sie nickte und ihre Anwesenheit in meinem Kopf verschwand. „Wirklich interessant! Dämonen, Vampire. Mir scheint, du ziehst noch mehr Probleme an, als ich befürchtete. Es wird wirklich Zeit, mit deinem Training zu beginnen.“


  Kapitel 6


  



  „Warum sehe ich euch ohne die Hexe hier vor mir stehen?“, fragte der Dämonenfürst und warf den fünf niederen Dämonen einen wütenden Blick zu. Die Fünf duckten sich zitternd und drängen sich automatisch dichter aneinander.


  Der Dämonenfürst verspürte nichts als Verachtung für diese Versager. Die Zeit lief ihm davon, wenn er das Ritual zur Befreiung von Alvathaer rechtzeitig durchführen wollte. Für den Fall das er versagte, würde er weitere einhundertzwei Jahre warten müssen, um es erneut zu versuchen. Sein Blick fiel auf den sechsten Dämon, der etwas abseits stand. Lucavwa, sein engster Vertrauter. Sein Liebhaber. Lucavwa erwiderte seinen Blick mit der ihm eigenen Arroganz. Der Dämonenfürst wandte sich wieder den niederen Dämonen zu.


  „Nun?“, fragte er ungeduldig, und grünlich grauer Rauch stieg aus seinen Ohren und Nasenlöchern auf. Er war wirklich sehr wütend.


  „Wir bitten untertänigst um Vergebung, Meister“, sagte der größte der fünf niederen Dämonen. „Die Hexe wird ununterbrochen überwacht.“


  „Überwacht?“, brüllte der Dämonenfürst. „Dann tötet ihre Überwacher! Was sind ein paar dämliche Menschen für euch?“


  „Das ... das ist nicht so einfach, Meister. Sie wird nicht von ... von Menschen überwacht, sondern ...“


  „Sondern was?!“


  „Von ... von Dämonen.“


  „WAS?!“ Immer mehr Rauch quoll dem Fürst der Dämonen nun aus Ohren, Nasenlöchern und Mund. Seine Augen glühten und die fünf niederen Dämonen fingen an zu wimmern. „Wer sind die Verräter?“


  „Das ... das wissen wir nicht, Mei-meister.“


  Ein ohrenbetäubendes Brüllen hallte durch die Höhle, dann streckte der Dämonenfürst die fünf Unglücklichen mit Energiestrahlen aus seinen Augen nieder, bis nichts als ein paar Haufen Asche von ihnen übrig geblieben war. Ein weiterer Dämon bei der Tür fing an zu zittern, als der Blick des wütenden Fürsten auf ihn fiel.


  „Bring mir fünf Neue! Na los! Worauf wartest du?!“


  Der Dämon floh aus der Höhle und der Fürst wandte sich fluchend ab. Es schien, als wäre er nur von Versagern umgeben. Wenn das Ritual nicht vollbracht werden würde, dann waren all seine Pläne dahin. Sein nichtsnutziger Halbbruder Nicrael würde heranwachsen und seinen Platz auf dem Thron beanspruchen. Nur mit einem so mächtigen Dämon wie Alvathaer an seiner Seite, würde er seinen Platz halten können. Er würde Nicrael zu gern beseitigen, doch der Junge wurde zu gut bewacht und die Soldaten mochten seinen Befehlen im Moment Folge leisten, doch niemals würden sie ihn gegen den rechtmäßigen Thronfolger unterstützen. Nein! Nur der mächtige Alvathaer würde ihm helfen können.


  „Wenn wir sie nicht kriegen, dann ...“, begann der Fürst.


  „Wir werden sie kriegen“, unterbrach ihn Lucavwa. „Alles läuft bisher nach Plan. Alvathaer bekommt regelmäßig seine Opfer um ihn zu stärken. Er wird bereit sein, wenn der Tag des Rituals gekommen ist.“


  „Ja, wenn wir das verdammte Ritual durchführen können. Ich bin erst zufrieden, wenn wir die verdammte Hexe haben.“


  Die Tür öffnete sich und fünf Dämonen, allen voran eine Dämonin, traten vor ihn.


  „Meister!“, sagte die Dämonin und verbeugte sich.


  „Mihawa. Welch eine ... Überraschung!“


  Mihawa grinste.


  „Warum überrascht, Olanguo? Es ist genauso in meinem Interesse, wie in deinem, dass mein Bruder niemals diesen Thron besteigt. Deswegen möchte ich mich in deinen Dienst stellen.“


  Olanguo zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe. Er wusste, dass Mihawa und Nicrael nicht unbedingt freundliche Gefühle füreinander hegten, doch dass Mihawa sich offen gegen ihren Bruder stellen würde, hatte er nicht erwartet.


  „Nun, Mihawa, du bist mir als Verbündete willkommen. Ich hoffe, du wirst mehr Erfolg haben als die fünf Versager.“ Er deutete auf die Aschehaufen und Mihawa folgte seinem ausgestreckten Finger mit ihren Augen. Sie zuckte mit den Schultern und wandte ihren Blick wieder dem Dämonenfürsten zu.


  „Ich bringe dir die Hexe! Sei versichert! Ich versage NIE!“


  Olanguo nickte. Mihawa verbeugte sich erneut und wandte sich zum Gehen. Die vier niederen Dämonen, die mit ihr gekommen waren, folgten ihr. Kurz vor der Tür hielt sie inne und wandte sich noch einmal um.


  „Wenn ich erfolgreich sein sollte, dann wirst du mir einen Gefallen erweisen?!“


  „Sicher, meine Liebe. Was begehrst du für einen Gefallen?“


  „Empfehle mich dem Alvathaer. Als Gefährtin!“


  „Aahhhh! Große Pläne hast du. Nun gut, ich werde dich empfehlen. Ich denke, du könntest tatsächlich genau die Richtige für ihn sein.“


  Mihawa grinste.


  „Natürlich bin ich das!“, sagte sie und verließ die Höhle mit einem Lachen.


  Olanguo schüttelte den Kopf, als sich die Tür hinter dem letzten Dämon geschlossen hatte. Dann verzogen sich seine dünnen Lippen zu einem Grinsen. Langsam fingen die Dinge an, interessant zu werden.


  „Sie wird dir in den Rücken fallen, sobald ihr Bruder aus dem Weg geräumt ist“, sagte Lucavwa.


  „Ich weiß“, erwiderte Olanguo unbekümmert. „Doch ich werde schneller sein als sie!“


  



  Duncan


  



  Auf dem Weg nach Hause war ich tief in Gedanken versunken. Lexi war alles, was mir in letzter Zeit in den Kopf kam. Es grenzte an Besessenheit. Doch ich durfte mich nicht von meinem Verlangen nach ihr ablenken lassen. Etwas lag in der Luft. Ich konnte es spüren. Eine lauernde Gefahr und ich war noch nicht ganz schlüssig, ob Lexi in Gefahr war, oder ob sie selbst die Gefahr darstellte. In beiden Fällen würde ich sie weiter im Auge behalten müssen. Dass allein der Gedanke an sie ausreichte, um alles Blut in meinen verdammten Schwanz fließen zu lassen, war nicht gerade hilfreich. Ich hätte sie nicht küssen dürfen. Das hatte meinen Hunger nach ihr nur weiter angestachelt. Doch ich hatte ja meine Finger nicht bei mir behalten können! Meine fehlende Selbstkontrolle, wenn es um sie ging, widerte mich selbst an. Hier musste eindeutig Magie mit im Spiel sein. Es war wie damals, als ich Moiras Zauber blind erlegen gewesen war. Ich hatte mich daraus befreit und es hatte mich einen hohen Preis gekostet. Nun spann sie erneut ihre Fäden um mich. Ich spürte es, wusste es, und konnte doch nichts dagegen unternehmen. Ein wütendes Knurren stieg in meiner Kehle auf.


  „Woah! So schlechte Laune heute?“, erklang eine Stimme neben mir.


  „Fick dich, Mad!“, stieß ich drohend hervor.


  Mad lachte leise. Er gehörte nicht zu denen, die sich vor mir fürchteten. Mad war stark und ich war mir nicht sicher, wer von uns bei einem Kampf als Sieger hervorgehen würde. Gut möglich, dass ich den Kürzeren zog.


  „Wirst du mir sagen, was für eine Laus dir über die Leber gelaufen ist? Nein! Warte! Ich weiß schon! Die kleine Hexe, nicht wahr? Du willst sie!“


  Ich schnaubte verächtlich, antwortete jedoch nicht.


  „Ich verstehe dein Problem nicht. Warum fickst du sie nicht einfach? Ich denke nicht, dass sie Nein sagen würde.“


  „Du siehst Gespenster, Mad!“, erwiderte ich. „Ich hab an der Schlange kein Interesse. Außer, dass ich herausfinden will, was für ein Spiel sie spielt!“


  „Oh! Gut!“, rief Mad aus und schlug mir auf den Rücken. „Dann kann ich mir die Kleine ja mal gründlich vornehmen. Als ich gestern mit ihr gesprochen hab, hatte ich das Gefühl, dass sie nicht abgenei...“


  „Du hast mit ihr gesprochen?“, knurrte ich und packte Mad bei der Kehle. „Wann?! Wieso?! Und worüber?! Warum erfahr ich das erst jetzt?“


  „Als ich sie gestern überwacht habe. Sie hat mich angesprochen. Und ich glaube, sie hat ein Auge auf mich geworfen. Ich dachte nicht, dass dich das interessiert, wo du ja soooo nicht an ihr interessiert bist!“


  „Ich reiß dich in Stücke, wenn du deine dreckigen Finger nach ihr ausstreckst!“


  „Hahaha! Nicht interessiert, huh?“, feixte Mad und ich wusste, dass er mich mit Absicht auf die Palme gebracht hatte. Der Bastard!


  Ich stieß ihn von mir und wandte mich ab, um meinen Weg fortzusetzen, doch Mad ließ sich nicht abschütteln. Er trottete hinter mir her wie ein treuer Hund. Ich konnte ihn leise lachen hören und blieb stehen.


  „WAS?!“


  „Dich hat es übel erwischt, Mann!“, spottete Mad erfreut. „Der große böse Duncan hat sich in eine kleine Hexe verknallt!“


  „Hat es irgendeinen Grund, dass du mich ärgerst? Oder bist du einfach nur lebensmüde?“, knurrte ich angepisst.


  „Gib es einfach zu, Mann! Du bist verliebt in die Kleine. Sie ist alles an das du denken kannst! Ist es nicht so?“


  Ich fuhr herum und fletschte meine Zähne mit einem tiefen Knurren. Mad schien unbeeindruckt und ich verspürte den Drang, ihm sein selbstgefälliges Grinsen vom Gesicht zu reißen. Meine Finger zuckten, doch ich wusste, es war nutzlos. Mad heilte noch schneller als ich und er war weniger schmerzempfindlich. Er würde nur darüber lachen und sich freuen, dass er es geschafft hatte, mich zu provozieren. Also ließ ich von meinem Plan, meine Krallen in sein Gesicht zu schlagen, ab und warf ihm nur einen verächtlichen Blick zu.


  „Fick dich!“, sagte ich so ruhig wie ich vermochte und ließ ihn stehen, um meinen Weg fortzusetzen. Zu meiner Überraschung folgte er mir diesmal nicht. Offenbar hatte er die Lust an dem Spiel verloren.


  



  ***


  



  Mihawa starrte dem Vampir hinterher. Sie hatte gehofft, ihn provozieren zu können und erst schien es auch zu funktionieren, doch dann war er einfach gegangen. Sie knurrte leise. Mit Ekel sah sie an dem Körper hinab, den sie nutzte. Sie hasste es, in die Männerrolle zu schlüpfen. Aber sie musste sich selbst gratulieren, dass sie es geschafft hatte, den gleichen Körper zu benutzen wie ein anderer Dämon. Es erforderte großes Geschick, so etwas zu tun und sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie es schaffen würde. Es war ein Bonus, dass sie Zugang zu den Erinnerungen des ursprünglichen Trägers eines Körpers hatte. So konnte sie die richtigen Dinge sagen und wusste, wie die Person, dessen Körper sie nutzte, sich verhielt und sprach. Doch sie hasste es, in Männerrollen zu schlüpfen und es war an der Zeit, sich dieser unerfreulichen Form zu entledigen. Eine kleine Planänderung stand an. Mit einem Grinsen verschwand Mihawa in einem Hauseingang um sich neugierigen Blicken zu entziehen, ehe sie die Gestalt wechselte.


  



  Lexi


  



  Ich warf meine Tasche in die Ecke und schlüpfte aus meinen Schuhen. Ich hatte nicht viel Zeit, wenn ich pünktlich zu meiner nächsten Nachhilfestunde in Sachen Magie erscheinen wollte. Ich hatte gestern gelernt, meinen inneren Punkt zu finden, wie Mrs Bean ihn nannte. Von diesem Punkt aus kam alle Energie, die ich fürs Hexen brauchte. Ich hatte bisher eher zufällig Kraft aus diesem Punkt bezogen, wenn ich in Stresssituationen war zum Beispiel. Doch ich war nie in der Lage gewesen, es zu steuern. Das war es, woran ich zu arbeiten hatte. Und Mrs Bean wollte mir dabei helfen. Wenn ich erst in der Lage war, diese Power gezielt zu beherrschen, anstatt dass sie mich beherrschte, dann konnte ich beginnen, einzelne Tricks zu lernen.


  „MUM!“, rief ich die Treppe hinauf, davon ausgehend, dass sie oben im Schlafzimmer war. „Ich bin zuhause!“


  „Ich bin in der Küche, Schatz!“, kam die Antwort.


  Ich schlenderte in die Küche, erfreut, meine Mutter bei guter Laune vorzufinden. Sie war gerade dabei, ein Blech mit Brownies aus dem Ofen zu ziehen.


  „Du backst?“, fragte ich erstaunt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann meine Mutter zum letzten Mal etwas gebacken hatte.


  „Ja, ich dachte, es wäre nett, mal wieder was zu backen, meinst du nicht?“, erwiderte sie mit ungewohnter Fröhlichkeit.


  „Ja ... ja, das ist ... großartig!“


  „Aber Finger weg! Sie müssen erst abkühlen, sonst bekommst du Bauchschmerzen!“, sagte Mum streng und ich zog hastig die Hand zurück, die ich schon nach den duftenden Brownies ausgestreckt hatte.


  „Wo ist Braden? Sein Auto steht in der Auffahrt, doch seine Jacke hängt nicht an der Garderobe.“


  „Oh! Keine Ahnung!“, erwiderte Mum und schenkte mir einen leicht verwirrten und abwesenden Blick, dann schüttelte sie den Kopf und verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. „Keine Ahnung wo er ist!“, sagte sie erneut und diesmal lag eine seltsame Schärfe in ihrem Ton.


  Ich sah sie stirnrunzelnd an. Ihr Benehmen war wirklich seltsam.


  „Alles in Ordnung, Mum?“


  „Ja! Ja, natürlich! Möchtest du einen Brownie?“


  Sie ergriff einen Brownie vom Blech und hielt ihn mir entgegen. Etwas verwirrt nahm ich ihn entgegen und musterte meine Mum erneut. Irgendetwas war seltsam. Ich konnte nur den Finger nicht drauflegen, was es war.


  „Ich muss gleich wieder los“, informierte ich sie. „Ich habe eine Verabredung.“


  Ich hatte Mum nicht davon erzählt, dass Mrs Bean mir Nachhilfe in Sachen Hexen gab. Sie wäre sicher nicht besonders erfreut darüber.


  „Wir hätten nicht hierher ziehen sollen“, sagte Mum zu meiner Überraschung.


  „Wa... warum nicht?“


  „Nichts! Vergiss, was ich gesagt habe!“


  So langsam wurde die ganze Sache immer rätselhafter. Wenn ich nur wüsste, was in dem Kopf meiner Mutter vor sich ging.


  „Ich habe wieder Kopfschmerzen“, klagte sie und hielt sich den Kopf. „Ich lege mich etwas hin. Weck mich, wenn du wieder zu Hause bist!“


  „Okay, Mum. Ruh dich aus. Ich bin gegen halb sieben zurück.“


  



  ***


  



  „Ich kann es einfach nicht!“, rief ich frustriert aus und erhob mich von meinem Stuhl.


  Mrs Bean sah mich ruhig an.


  „Du kannst es nicht, weil du nicht glaubst, dass du es kannst!“, erwiderte sie nach einer kurzen Weile. „Kennst du die Story aus dem Neuen Testament, wo Jesus seinen Jüngern sagt, wenn sie nur Glauben von der Größe eines Senfkorns hätten so könnten sie einem Maulbeerbaum befehlen sich auszureißen und ins Meer zu verpflanzen? Nun, ich bin nicht gläubig. Ich halte die Bibel für ein großes Märchenbuch, doch viele Weisheiten darin machen Sinn. Dies ist eine davon. Glaube, Lexi! Du musst Glauben haben. Wenn du nur glaubst, das du diesen Schmetterling zum Leben erwecken kannst, dann wird es geschehen. Setz dich wieder hin und versuch es erneut!“


  Ich seufzte und setzte mich wieder auf den Stuhl. Ich starrte auf den toten Schmetterling vor mir auf dem Tisch.


  „Geh tief in dich und finde deinen Punkt!“, sagte Mrs Bean und ich befolgte ihren Rat.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf diesen einen Ort tief in mir, wo die Quelle meiner Energie saß. Ich verspürte ein warmes Gefühl, als ich mein Ziel erreicht hatte.


  „Sieh den Schmetterling vor deinem inneren Auge. Er bewegt sich. Ganz leicht, als wenn ein milder Windhauch ihn sanft schütteln würde. Langsam richten sich seine Flügel auf und er fliegt!“ Mrs Beans Stimme war leise und ruhig, doch ich konnte die Kraft in ihren Worten förmlich spüren. „Öffne die Augen!“


  Ich öffnete die Augen und vor mir flatterte der Schmetterling, drehte Spiralen und flog um meinen Kopf herum. Ich öffnete den Mund in Erstaunen, dann lachte ich. Ich hatte es getan! Ich hatte den Schmetterling zum Leben erweckt.


  „Es hat funktioniert!“, rief ich fasziniert. „Ich hab es wirklich getan!“


  „Natürlich! Und du kannst noch viel mehr. Du hast so viel Kraft in dir und so wenig Vertrauen darin, sie zu nutzen. Aber du wirst lernen!“


  



  ***


  



  „Lexi!“


  Ich wandte mich um und sah Stephanie im Eilschritt durch den Flur auf mich zukommen. Ich war spät dran. Alle anderen hatten das Gebäude schon längst verlassen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass überhaupt noch jemand da war, bis Stephanie mich plötzlich angesprochen hatte. Sie wirkte aufgeregt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre Stimme klang atemlos, als sie bei mir angelangt war und wie ein Wasserfall los plapperte: „Es ist schrecklich! Du musst unbedingt kommen! Schnell! Es ist so ... Ich hab noch nie ... Oh mein Gott! Das arme Mädchen. Ich hoffe ... hoffentlich hat sie nicht lange ... Oh mein Gott!“


  „Beruhige dich, Stephanie!“, sagte ich bestimmt und fasste sie bei den Oberarmen. „Ich versteh kein Wort von dem, was du gesagt hast. Atme tief durch und erzähl mir von vorne. Was ist passiert?“


  Stephanies Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen. Doch sie tat, was ich gesagt hatte und atmete ein paar Mal tief aus und ein, bis sich ihre Atmung etwas beruhigt hatte.


  „Ich war im Keller. Ich ... ich geh da manchmal hin, um ... um allein zu sein. Nachzudenken. Da hab ich es gesehen. Oh mein Gott! Es ist so ... grauenvoll!“


  „Was hast du gesehen?“, bohrte ich nach, als sie stockte und ihr Blick apathisch wurde, als sehe sie die grausige Szene erneut vor ihrem inneren Auge.


  „Das Mädchen. Sie ist ... sie ist tot.“


  „Warum kommst du zu mir damit. Wir müssen Mrs Bean informieren. Die Polizei muss ...“


  „Nein!“, unterbrach mich Stephanie. „Es ist kein ... es ist kein gewöhnlicher Mord“, fügte sie leise hinzu. Sie sah sich ängstlich um, dann wandte sie sich mir wieder zu. „Etwas sehr Seltsames geht hier vor. Etwas Furchtbares! Was auch immer das Mädchen getötet hat, war nicht ...“ Sie schluckte hörbar. „... nicht menschlich!“ Ihre Augen fixierten mich nun, als sie eindringlich weitersprach: „Ich weiß, dass du eine Hexe bist. Du weißt besser, wie mit so was umzugehen ist. Deswegen wollte ich es dir erst zeigen, ehe ... ehe wir Mrs Bean unterrichten. Sie sitzt ohnehin noch mindestens eine Stunde in ihrem Office, wir haben also Zeit.“


  „Okay!“, sagte ich und fragte mich unbehaglich, was ich wohl zu sehen bekommen würde.


  



  Duncan


  



  Mein Blick ging unruhig zwischen dem Eingang zum Hauptgebäude, und der Digitalanzeige meines Handys hin und her. Wo zum Teufel blieb das verdammte Mädchen? Es war heute an mir, Lexi zu beschatten. Eigentlich hätte sie schon seit einer ganzen Weile aus dem verdammten Gebäude herauskommen sollen. Konnte es sein, dass sie einen anderen Ausgang benutzt hatte? Vielleicht war sie schon längst auf dem Weg nach Hause.


  „Verdammt“, fluchte ich leise. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun sollte. Weiter hier warten? Fae anrufen und fragen, ob sie den Weg von der Schule zu Lexis Haus abfahren könnte, um zu sehen, ob Lexi allein unterwegs war? Ins Gebäude hinein gehen und nach Lexi suchen?


  Ich sah erneut zum Eingang. Die Tür öffnete sich und ich wollte schon erleichtert aufatmen, als ich erkannte, dass es nicht Lexi war, die das Gebäude verließ, sondern ihre Freundin Stephanie. Ich wollte schon hinter dem Baum hervortreten, um sie anzusprechen, doch Instinkt hielt mich zurück. Ich versuchte nachzugrübeln, warum es mir so seltsam vorkam, dass Stephanie das Gebäude verließ.


  „Verdammt!“, fluchte ich unterdrückt. Ich wusste jetzt warum. Etwa eine halbe Stunde zuvor hatte ich Stephanie mit den anderen Studenten aus dem Gebäude kommen sehen. Sie war in ihren alten Nissan gestiegen und weggefahren.


  Mein Blick glitt zum Parkplatz. Er war beinahe leer, bis auf ein paar ganz wenige Autos und Stephanies Nissan war nicht unter den Fahrzeugen. Ich sah mich nach Lexis Freundin um und sie war verschwunden.


  „Ein Dämon!“, knurrte ich. Es musste sich um einen Dämon gehandelt haben, der die Gestalt von Stephanie angenommen hatte. Doch warum? Und was hatte der Dämon in der Schule gewollt?


  Lexi!, schoss es mir durch den Kopf.


  „Fuck!“, schrie ich und sprintete los. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit stürzte ich die Treppen zum Eingang hoch und riss die Tür auf.


  „Lexi!“, rief ich, als ich den Gang entlang lief. Adrenalin schoss durch meinen Leib als ich die Schule panisch nach Lexi absuchte. Ich wusste, etwas musste passiert sein.


  „Was geht hier vor?“, erklang die Stimme von Mrs Bean hinter mir. Ich wandte mich um und versuchte, mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


  „Ich suche Lexi! Lexi Parker!“, sagte ich.


  „Es ist spät! Sicher ist sie schon längst gegangen.“


  „Ich glaube, dass sie noch hier irgendwo ist“, beharrte ich.


  „Ich muss Sie bitten, dass Gebäude jetzt zu verlassen. Ich bin sicher, Miss Parker ist längst zu Hause. Warum versuchen Sie es nicht dort, Mister McLean?“


  Ich tat mich schwer damit, meine Ungeduld und Frustration im Zaum zu halten, doch ich wusste, dass eine lange Diskussion mit dem Dean mich nur unnötige Zeit kosten würde, also nickte ich und wandte mich ab. Ich ging durch die Gänge, bis ich an die Tür zum Keller kam. Ich sah mich hastig um und als niemand zu sehen war, öffnete ich die Tür und trat auf die Treppe nach unten, die Tür wieder hinter mir schließend. Ich würde hier warten, bis Mrs Bean gegangen war. Da hörte ich auch schon das Klackern ihrer Absätze und das Zuschlagen der Eingangstür, als sie das Gebäude verließ. Ich wartete noch einen kurzen Moment, dann streckte ich meine Hand nach dem Türgriff aus, als ein Geruch meine Aufmerksamkeit erregte. Ich stockte. Ich roch Blut. Es war ein schwacher Geruch, doch ich irrte mich nicht. Es kam von unten. Aus dem Keller. Mit einem unguten Gefühl im Bauch, ging ich langsam die Stufen hinab. Ich brauchte kein Licht anzumachen, die schwache Beleuchtung durch die Notausgang-Schilder war für mich mehr als ausreichend. Je weiter ich nach unten kam, desto stärker konnte ich das Blut riechen. Unten angelangt bog ich nach links ab, denn der Geruch kam von dort. Die am Boden liegende Gestalt fiel mir sofort ins Auge. Fluchend überwand ich die kurze Distanz und ging auf die Knie. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es sah aus, als hätte jemand das komplette Innenleben des Mädchens heraus gesaugt. Nur ihre zusammengeschrumpelte Hülle war übrig geblieben. Der Blutgeruch jedoch kam nicht von ihr. Jetzt, wo ich näher dran war, erkannte ich, dass es sich um Lexis Blut handelte, und die sterbliche Hülle vor mir war ein Mädchen, das ich nur vom Sehen her kannte. Für sie konnte ich nichts mehr tun. Doch was war mit Lexi? Ich suchte den Boden in der Nähe ab und fand eine kleine Blutlache. Es war nicht viel Blut, was mir Hoffnung gab, dass Lexi noch am Leben war. Dennoch spürte ich eine Angst in meinem Herzen, wie nie zuvor. Ein Knurren kam über meine Lippen, als ich eine Fingerspitze in das Blut tauchte und an meine Nase hielt. Es war noch relativ frisch, vielleicht eine halbe Stunde alt, nicht mehr. Mein Blick glitt zurück zu der Leiche des Mädchens. Was für ein Wesen auch immer für ihren Tod verantwortlich war, hatte möglicherweise auch Lexi in seiner Gewalt. Ich knurrte erneut. Ich würde es in Stücke reißen.


  



  Lexi


  



  Mein Schädel schmerzte höllisch als ich langsam zu mir kam. Es war kalt und feucht. Ich hörte von irgendwo her Wasser tropfen. Ein kratzendes Geräusch drang an mein Ohr. Es konnte von weit her, oder ebenso auch von direkt neben mir kommen. Ich vermochte nicht, es einzuschätzen. Alles fühlte sich so seltsam an. Unwirklich, undeutlich und dennoch erschreckend intensiv. Sofern das Sinn machte. Es war schwer die Gefühle und Eindrücke zu beschreiben. Blinzelnd versuchte ich, die Augen zu öffnen. Mein Blickfeld war verschwommen. Es schien schummrig zu sein. Oder war das nur meiner eingeschränkten Sicht zuzuschreiben? Ein Stöhnen glitt über meine Lippen als ein stechender Schmerz durch meinen Schädel jagte.


  „Hey! Hallo! Bist du wach?“, erklang eine ängstliche Stimme.


  Ich stöhnte erneut. Wer hatte da gesprochen? Wo war ich? Und warum tat mein Schädel so weh?


  „Hey! Sag doch was! Bitte!“ Die Stimme klang flehentlich und beinahe panisch.


  Ich blinzelte erneut. Diesmal war die Sicht schon etwas deutlicher und je mehr ich blinzelte, desto besser wurde es. Es war wirklich schummrig und ich schien mich in einer Art Verlies zu befinden. Nicht weit von meinem Gesicht entfernt, befanden sich Gitterstäbe und dahinter hockte ein Mädchen. Sie war eine der Studenten. Ich kannte sie von Sehen, hatte jedoch nie zuvor mit ihr zu tun gehabt. Sie war schmutzig und wirkte verstört.


  „Gott sei dank, dass du aufgewacht bist“, sagte sie leise. „Ich dachte schon, dass du tot wärst. Wegen all dem Blut an deinem Kopf.“


  Blut an meinem Kopf? Was war passiert? Jemand musste mich bewusstlos geschlagen haben, das würde auch meine Kopfschmerzen erklären. Ich versuchte angestrengt, mich zu erinnern. Ich hatte Stephanie getroffen. Sie war vollkommen durcheinander gewesen, wollte mir etwas zeigen. Es schmerzte, meinen Kopf anzustrengen und mir wurde ein wenig schwindelig, doch ich bemühte mich weiter. Was hatte Stephanie mir zeigen wollen? Jetzt fiel es mir wieder ein. Sie hatte ein Mädchen gefunden. Ein totes Mädchen. Im Keller. Waren wir dort hingegangen? In den Keller? Waren wir dort von dem Mörder des Mädchens überwältigt worden. Wenn ja, wo war Stephanie jetzt? Ich blickte mich um. Es gab eine ganze Reihe von Zellen in diesem Verlies. Alle waren nur durch Gitter getrennt, so dass man von einer Zelle in die nächste schauen konnte. So weit ich in der Dunkelheit ausmachen konnte, waren jedoch das Mädchen nebenan und ich die einzigen, die hier eingesperrt waren.


  „Sind wir beide ... die Einzigen? Hast du noch ein anderes Mädchen gesehen? Ihr Name ist Stephanie. Sie hat rote Locken die bis zur Schulter gehen, grüne Augen und Sommersprossen.“


  Das Mädchen in der Zelle nebenan schüttelte den Kopf.


  „Nein! Du warst die Einzige, die er gebracht hat.“


  „Er?“, fragte ich. „Du hast ihn gesehen? Kennst du den Kerl, der uns hier eingesperrt hat? Kennst du seinen Namen?“


  „Ja“, erwiderte das Mädchen. „Ja, natürlich kenn ich ihn. Es ist Mister Knox. Ich hätte die gedacht, dass er ... Alle Mädchen himmeln ihn an. Er sieht so gut aus und ist immer nett und witzig.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wer hätte gedacht, dass er ein perverser Mörder ist.“ Ihr Blick fiel auf mich und Tränen quollen aus ihren Augen. „Ich hab solche Angst! Was ... was kann er nur mit uns vorhaben?“


  Ich schüttelte benommen den Kopf, versuchte noch immer, die Informationen zu verarbeiten. Es war wirklich kaum zu glauben, dass ausgerechnet Mr Knox für dies hier verantwortlich war. Hatte er auch das Mädchen getötet? Erneut versuchte ich, mich zu erinnern, wie ich hierher gekommen war. Ich ignorierte die bohrenden Kopfschmerzen und wurde mit weiteren Erinnerungen belohnt. Ja, ich war mit Stephanie in den Keller gegangen. Wir hatten das Mädchen gefunden. Sie war ...


  „Oh mein Gott!“, flüsterte ich, als das Bild des toten Mädchens vor meinem inneren Auge erschien. Die Leiche hatte nur noch aus der zusammengeschrumpelten Hülle des Körpers bestanden, Kleidung, Haut und Haare. Es hatte ausgesehen, als wenn sämtliche Knochen und Organe entfernt worden waren, sogar der Schädel mitsamt den Zähnen und auch die Augen. Ich schüttelte mich unwillkürlich bei der Erinnerung.


  „Wir müssen hier raus!“, sagte ich entschieden und versuchte, mich zu erheben. Ich war noch immer etwas wackelig, doch irgendwie schaffte ich es, aufzustehen, wenngleich ich mich auch an den Gitterstäben festhalten musste.


  „Es ist unmöglich!“, erwiderte das Mädchen. „Ich versuche schon seit Stunden, einen Stein in der Mauer freizulegen, doch alles was ich erreicht hab, sind abgebrochene Nägel und blutige Finger.“ Sie streckte mir wie zum Beweis ihre Hände entgegen.


  „Verdammt!“, murmelte ich.


  Ich musste es mit Magie versuchen. Vielleicht konnte ich das verdammte Schloss mit einem Zauber aufbekommen. Ich konzentrierte mich auf meinen inneren Punkt, dann stellte ich mir vor meinem inneren Auge vor, wie sich das Schloss öffnete. Ein harter Schlag ließ mich erschrocken die Augen aufreißen und ich landete unsanft auf meinem Hinterteil. Es hatte sich angefühlt, als wenn jemand mich gestoßen hätte, doch es war niemand da. Eine unsichtbare Person? Oder nur eine Energie? Benommen und verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  „Bist du okay?“, fragte das Mädchen von nebenan.


  „Ja. Es geht schon!“, erwiderte ich. Ich rappelte mich langsam wieder auf und ging schwankend zur Zellentür.


  „Fuck!“, fluchte ich ärgerlich als ich feststellte, dass sich das verdammte Schloss nicht geöffnet hatte. „Es hätte funktionieren müssen“, murmelte ich und schlug frustriert gegen die Gitter. „Fuck!“


  Versuch es noch Mal!, forderte meine innere Stimme.


  Ich konzentrierte mich erneut und versuchte, das Schloss mit Magie zu öffnen, doch wie zuvor wurde ich von einem Schlag nach hinten geworfen.


  „Was ist los?“, fragte meine Zellennachbarin besorgt.


  „Wenn ich das wüsste“, murmelte ich verwirrt. „Irgendein Zauber oder ein Kraftfeld ... Ich hab keine Ahnung!“


  Plötzlich waren Schritte zu hören. Ich wandte den Blick und auch das Mädchen drehte sich um und starrte den Gang entlang. Eine Gestalt kam auf uns zu, doch in der Dunkelheit konnte ich keine Gesichtszüge ausmachen. Das Einzige, was ich klar erkennen konnte war, dass es sich um einen Mann handelte. Er kam näher und dir Züge wurden deutlicher.


  Er ist es tatsächlich!, schoss es mir durch den Kopf, als ich Mr Knox erkannte. Ich hörte meine Zellennachbarin leise aufschluchzen.


  Der junge Professor blieb vor ihrer Zelle stehen, mich vollkommen ignorierend. Das Mädchen stand da wie erstarrt, während die Tränen unaufhaltsam aus ihren Augen quollen und helle Streifen in ihrem schmutzigen Gesicht hinterließen.


  „Zeit für deinen Einsatz, Sue. Alvathaer ist hungrig.“


  Sue wich in die hinterste Ecke ihrer kleinen Zelle zurück und hielt sich die Hände vor das Gesicht.


  „Nein!“, wimmerte sie unter Tränen. „Bitte tun Sie mir nicht weh, Professor. Bitte! Oh mein Gott! Bitte hilf! Oh mein Gott! Nein!“


  „Was haben Sie mit ihr vor?“, fragte ich entsetzt.


  Mr Knox wandte sich mir zu und sein sonst stets offenes und freundliches Gesicht war nur noch eine eiskalte Maske. Ich schüttelte mich unwillkürlich als ich plötzlich fröstelte. Es war schon zuvor kalt hier in diesem Verlies gewesen, doch jetzt schien die Temperatur noch ein paar Grad abgesunken zu sein.


  „Du kommst auch noch dran, kleine Hexe. Für dich habe ich eine ganz besonders ehrenvolle Rolle. Aber alles zu seiner Zeit.“


  „Sie wissen also, dass ich eine Hexe bin?“


  Er lachte ohne Humor.


  „Natürlich weiß ich das. Das ist einer der Gründe, warum du hier bist!“


  „Wieso kann ich auf einmal nicht mehr hexen? Ich hab versucht ...“


  „Hier hast du keine Power, Hexe!“


  „Hier?“, hakte ich verständnislos nach.


  „Das sagte ich doch bereits. Und jetzt entschuldige mich bitte, ja? Ich habe leider keine Zeit mehr für höfliche Konversation! Ich habe Alvathaer zu füttern!“


  „Wer oder was ist Alvathaer?“, wollte ich wissen.


  Doch Mr Knox antwortete mir nicht mehr. Er hatte sich von mir abgewandt und war dabei, die Tür zu Sue’s Zelle zu öffnen. Das Mädchen fing jetzt an gellend zu schreien und rannte zu dem Gitter das unsere beiden Zellen voneinander trennte.


  „Lassen Sie sie los! Das können Sie nicht tun! Bitte! Nehmen Sie mich!“


  „Schnauze!“, fuhr Mr Knox mich an. Er hatte sich Sue gegriffen und einen Arm von hinten um ihren Hals geschlungen. Sie schien Probleme zu haben, genug Luft zu bekommen. Ihre Schreie waren zu einem heiseren Röcheln verklungen und ihr Gesicht war rot, die Augen weit aufgerissen.


  „Bitte Mr Knox“, versuchte ich es erneut. „Lassen Sie das Mädchen gehen! Ich weiß nicht, was ihr Problem ist, doch ...“


  „Ich sagte: SCHNAUZE!“, brüllte der Professor. „Du kommst auch noch dran. Du wirst deine Rolle schon noch erfüllen!“


  Mr Knox schleifte das arme Mädchen aus der Zelle. Ihre Schuhe kratzten über den rauen Boden des Verlieses. Ich versuchte erneut einen Zauber, diesmal, um Mr Knox auszuschalten, doch wie zuvor, wurde ich von einer unsichtbaren Kraft zurück geworfen. Frustriert und verzweifelt saß ich auf dem kalten Boden und sah dem Professor und Sue hinterher. Tränen liefen über meine Wangen. Eine kleine Weile später hörte ich Sue’s panische Schreie, dann brachen ihre Schreie abrupt ab und was folgte, war eine geradezu gespenstische Stille. Ich zog die Knie an meine Brust und umschlang meine Beine mit keinen Armen. Ich bettete meinen Kopf auf meinen Knien und schluchzte.


  Kapitel 7


  



  Duncan


  



  Ich zog kurz in Erwägung, Mad und Dex anzurufen, um sie um ihre Unterstützung zu bitten, doch es würde mich zu viel Zeit kosten, auf sie zu warten. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, Lexi zu retten. Wenn sie überhaupt noch am Leben war. Nein! Ich durfte nicht in diese Richtung denken. Lexi war am Leben. Sie musste! Alles andere war schlicht nicht akzeptabel! Ich erhob mich und begann, den Keller nach Spuren abzusuchen. Es war, als wären Lexi und ihr Entführer wie vom Erdboden verschwunden. Nach einer halben Stunde gab ich frustriert auf und wählte Dex’ Nummer. Ich verfluchte mich selbst, dass ich es nicht sofort getan hatte, dann wäre mein Freund schon hier. Ungeduldig wartete ich darauf, dass Dex das Gespräch annahm.


  „Ja? Was los?“


  „Dex, wie schnell kannst du auf dem Campus sein?“


  „Fünf Minuten. Bin in der Nähe. Mad ist auch hier. Brauchst du uns beide?“


  „Ja! Beeilt euch. Ich bin im Keller!“


  „Sind unterwegs.“


  Dex beendete das Gespräch und ich begann, in dem Kellerraum, wo die Leiche des Mädchens lag, Kreise zu laufen. Als ich endlich Schritte und die Stimmen von Dex und Mad hörte, war ich bereits so angespannt, dass ich kurz vor dem Explodieren stand. Die Kellertür wurde geöffnet.


  „Dunc?“, erklang Mads Stimme.


  „Hier!“, erwiderte ich schroff.


  Die beiden kamen die Treppe hinab und sahen mich besorgt an.


  „Was los?“


  „Lexi ist verschwunden. Jemand muss sie niedergeschlagen haben, ihr Blut ist hier. Bei der Leiche von diesem Mädchen hier.“


  Ich führte sie zu der Stelle, wo die sterbliche Hülle des Mädchens lag.


  „Fuck!“, sagten die Brüder fast gleichzeitig.


  „Ja, Fuck!“, bestätigte ich. „Eine Ahnung, wer oder was das getan haben könnte?“


  „Muss einer der Alten gewesen sein. Nur die Alten tun so etwas. Es ist ein rituelles Opfer um Kraft zugewinnen. Und Lexi? Du bist sicher, dass sie hier war. Wo ist ihr Blut?“


  „Hier drüben!“


  Mad und Dex untersuchten die kleine Blutlache.


  „Ich hab den ganzenKeller abgesucht, jeden verdammten Raum, aber sie ist nirgendwo. Könnte sie in einer anderen Dimension sein?“


  „Möglich“, sagte Dex und sah seinen Bruder an. Der nickte. Beide erhoben sich und begannen, den Keller systematisch abzusuchen.


  „Hier ist es!“, rief Mad aus und Dex und ich rannten zu der Stelle, wo Mad stand.


  Dex streckte eine Hand aus und nickte.


  „Ja, ein Portal!“ Er sah mich an. „Bereit?“


  Ich nickte.


  Die Brüder packten mich bei den Armen und sprangen mit mir durch das für mich unsichtbare Portal. Wir landeten in einer Höhle, die von einigen wenigen Fackeln spärlich beleuchtet war. Ein kleiner Wasserlauf verlief durch das Gewölbe und verbreitete einen fauligen Gestank. Ich verzog angewidert die Nase.


  „Ich weiß“, sagte Dex leise und klopfte mir auf die Schulter. „Ein Grund, warum ich mich lieber unter Menschen aufhalte. Weitaus nasenfreundlicher.“


  „Kommt! Es gibt nur einen Weg. Wenn Lexi hier irgendwo ist, dann müssen wir hier lang!“, raunte Mad.


  Wir schlichen durch den Gang, bis wir in ein größeres Gewölbe kamen. Es war ein Schlafzimmer. Wer auch immer hier lebte, war zumindest im Moment nicht anwesend. Es gingen zwei Gänge von dem Gewölbe ab und ich wechselte Blicke mit den Brüdern.


  „Ich gehe nach links“, sagte Mad. „Du und Dex, geht nach rechts!“


  „Okay!“, bestätigte ich und ich bog mit Dex in den rechten Gang ab. Er erstreckte sich scheinbar endlos ohne weitere Abzweigungen. Plötzlich blieb Dex stehen und fasste sich an die Schläfe. Ich wusste aus Erfahrung, dass er telepathisch mit seinem Bruder kommunizierte. Ungeduldig wartete ich, dass er mir mitteilen würde, was Mad ihm erzählte. Hatte er Lexi gefunden? Dex’ Miene war nicht viel zu entnehmen, er schien konzentriert, jedoch nicht beunruhigt. Endlich wandte er den Kopf und sah mich an.


  „Mad hat sie gefunden. Sie ist in dem anderen Gang. Komm!“


  Wir eilten den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren. Kurz vor dem Gewölbe fing Dex an zu fluchen.


  „Was ist?“


  „Mad ist in Schwierigkeiten. Wir müssen uns beeilen. Er nutzt meine Kraft, doch es ist vielleicht nicht genug. Er ist verletzt!“


  Ich beschleunigte zu übernatürlicher Geschwindigkeit und ließ Dex hinter mich. Ich konnte Knurren und Kampfeslaute hören als ich in den anderen Gang einbog. Dann sah ich sie. Mad hatte seine dämonische Gestalt angenommen, und kämpfte gegen einen anderen Dämon. Ich konnte sehen, dass Mad schon ziemlich angeschlagen war. Mein Blick glitt die Reihe von Zellen entlang, die sich rechts und links vom Gang befanden. Da sah ich sie! Lexi stand hinter den Gittern einer Zelle und starrte zu mir herüber.


  „Hilf ihm!“, rief sie mir zu und weckte mich aus meiner Starre. Ich stürzte mich mit einem Knurren auf den Dämon und wenig später griff auch Dex in den Kampf ein. Der Dämon war verdammt stark, doch zu dritt schafften wir es, ihn nach und nach zu schwächen. Dann schaffte es Dex, seine Dämonenklinge in die Brust des Dämons zu rammen und ein ohrenbetäubender Schrei drang über die Lippen des tödlich Verwundeten. Der Dämon fiel zu Boden und wechselte in Sekundenschnelle zwischen seiner dämonischen und menschlichen Gestalt hin und her.


  „Mr Knox?“, stieß ich verwundert aus. „Und ihr wusstet nicht, dass unser Professor ein Dämon war?“


  „Wie konnten wir?“, fragte Dex atemlos. „Wir sind schließlich nicht am College! Ich bin dem verdammten Hurensohn nie zuvor begegnet!“


  Mein Blick glitt zu Mad.


  „Du ok?“


  „Ja! Heilung hat schon eingesetzt“, erwiderte Mad keuchend.


  Langsam wandte ich mich um und blickte zu Lexi hinüber. Unsere Blicke trafen sich und ich verspürte ein aufgeregtes Kribbeln in meinen Eingeweiden. Mein Herz klopfte wild, als ich langsam auf sie zuging, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


  „Bist du okay?“, fragte ich besorgt, als ich vor ihrer Zelle angekommen war.


  Sie nickte und wir sahen uns eine Weile an.


  „Willst ... willst du mich nicht hier herausholen?“


  „Oh! Ja, natürlich. Sorry“, erwiderte ich hastig. „Tritt zurück und zur Seite.“


  Sie tat, wie ich gesagt hatte und ich trat kräftig gegen die Gittertür. Das Schloss barst und die Tür sprang nach innen hin auf.


  „Du solltest wirklich lernen, deine Kräfte zu kontrollieren, dann hättest du das Schloss einfach auf zaubern können“, sagte ich, als ich die Zelle betrat.


  „Ich habe meine Kräfte unter Kontrolle!“, erwiderte Lexi angepisst. „Aber hier habe ich aus irgendwelchen Gründen keinerlei Power.“


  



  Lexi


  



  Duncan kam auf mich zu, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Ich schluckte schwer, als ich zu ihm aufsah. Sein Blick beunruhigte mich. Mein Herz fing an schneller zu schlagen.


  „Ich dachte, ich würde nicht rechtzeitig kommen“, brachte er schließlich heiser hervor. Dann riss er mich plötzlich an sich und presste seine Lippen auf meinen Mund. Ich öffnete die Lippen zu einem Protest, doch er nutzte die Chance und ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Meine Knie wurden weich, als er mich mit einer Glut küsste, die mir den Atem raubte. Meine Finger krallten sich Halt suchend in Duncans Lederjacke und ich drängte mich unwillkürlich dichter an ihn. Ein Stöhnen drang an meine Ohren und ich brauchte eine Weile um zu begreifen, dass das Geräusch von mir gekommen war.


  „Wir unterbrechen euch zwei Turteltauben ja nur ungern, aber es wäre besser, wenn wir jetzt von hier verschwinden“, drang eine Stimme an mein Ohr und Duncan und ich fuhren erschrocken auseinander. „Knox wird nicht der einzige Dämon hier gewesen sein. Früher oder später tauchen andere hier auf und Mad ist noch nicht vollkommen geheilt.“


  „Wir kommen, Dex!“, erwiderte Duncan, ohne den Blick von mir zu lassen. „Wir führen dies ein anderes Mal fort“, sagte er leise an mich gerichtet und das eindeutige Versprechen in seinem Ton ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen. „Komm!“


  Die Jungs führten mich durch den Gang in eine Höhle, die wie ein Schlafzimmer eingerichtet war. Ich war bewusstlos gewesen, als Knox mich ins Verlies gebracht hatte, deswegen kannte ich all dies nicht.


  „Ich hätte nie gedacht, dass es ein Höhlensystem unter dem Campus gibt“, sagte ich erstaunt.


  „Gibt es auch nicht!“, erwiderte Duncan neben mir. „Dies ist nicht unter dem Campus.“


  „Du meinst, wir sind weiter weg vom Campus? Wie weit?“


  „Wir sind in einer anderen Dimension, Lexi!“, erklärte Duncan.


  Ich blieb stehen und starrte ihn ungläubig an.


  „WAS?“


  „Wir befinden uns in einer dämonischen Dimension“, mischte sich Mad ein.


  Ich schüttelte den Kopf, versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


  „Wow!“, sagte ich und sah mich um, alles noch einmal mit ganz neuen Augen betrachtend. „Gibt es in dieser Dimension auch etwas außerhalb der Höhlen? Wie in unserer Welt? Städte und so?“


  „Ja!“, erwiderte Dex finster. „Und du willst das nicht sehen, glaube mir! Und riechen schon gar nicht! Kommt jetzt! Je eher wir gehen, desto besser!“


  „Er hat recht“, sagte Duncan und fasste mich am Arm. „Wir müssen von hier verschwinden.“


  Wir verließen das Gewölbe und betraten einen anderen Gang. Ich hörte Wasser rauschen, als wenn es irgendwo einen Bachlauf oder so geben würde.


  „Iiihhhh“, sagte ich angeekelt als ein fauliger Gestank in meine Nase drang.


  „Es ist nicht mehr weit“, tröstete mich Duncan und zog mich weiter hinter den dämonischen Brüdern her.


  „Der verdammte Gang ist unendlich!“, jammerte ich nach einer Weile.


  Die beiden Brüder waren stehen geblieben und Mad wandte sich zu uns um.


  „Wir sind schon da!“


  Ich sah mich suchend um, doch es gab keinerlei Tür, oder sonst einen Weg aus diesem verdammten Gang. Ich schüttelte genervt den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Ja, großartig!“, sagte ich ironisch. „Wirklich! Nun sagt schon! Wie weit ist es noch?“


  „Wir sind hier!“, bestätigte Dex die Aussage seines Bruders. „Ich nehm Lexi mit durch“, wandte er sich an Duncan. Mad nimmt dich. Ihr beide geht zuerst und seht, ob die Luft rein ist.“


  „Was zum ...“, begann ich, doch da hatte Mad Duncan schon am Arm gefasst und auf einmal waren beide verschwunden. Ich sah Dex irritiert an, der hatte eine Hand an der Schläfe und wirkte konzentriert.


  „Es ist alles ok. Die andere Seite ist sicher. Komm!“


  Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte Dex mich gepackt und zog mich an sich, dann standen wir auf einmal im Keller des Colleges. Verwundert sah ich mich um. Es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen und ich streckte die Hand tastend aus, um zu sehen, wo der verdammte Übergang war.


  „Du wirst nichts finden!“, informierte Dex mich. „Nur Dämonen können Portale spüren und öffnen. Deswegen musstet ihr mit einem von uns durchgehen.“


  „Wie viele von solchen Portalen gibt es?“, fragte ich.


  Dex zuckte mit den Schultern.


  „Kann ich nicht so genau sagen. Hier in Black Creek vielleicht fünfzig oder mehr.“


  „Jesus!“, rief ich erstaunt aus. „Wusstest du das?“, wandte ich mich an Duncan. Der zuckte mit den Schultern.


  „Nicht, dass es so viele sind, doch ich wusste, dass sie da sind. Los! Wir sollten von hier verschwinden. Du wirst zu mir nach Hause kommen. Sag deiner Mum, dass du bei Fae übernachtest. Ich lass dich heute nicht mehr aus den Augen! Und ich kann wohl kaum bei dir übernachten!“


  Mein Herz begann aufgeregt zu klopfen. Duncan wollte, dass ich die Nacht mit ihm verbachte?


  „Dex und ich werden uns umhören, was man mit Lexi vor hatte, wer dahinter steckt, und ob sie noch in Gefahr ist“, sagte Mad.


  



  ***


  



  Ich sah mich nervös um als wir Duncans Haus betraten. Wir hatten kurz bei mir angehalten und ich hatte ein paar Sachen eingepackt und meiner Mum erzählt, dass ich bei Fae übernachten würde, um mit ihr zusammen zu lernen. Die ganze Zeit über hatte ich Angst gehabt, sie würde aus dem Fenster schauen und sehen, dass nicht Fae, sondern Duncan in dem Wagen saß, der vor dem Haus geparkt stand. Oder dass sie es mir an der Nasenspitze ansehen würde, dass ich sie belog. Doch sie hatte mich nur umarmt und mir viel Spaß gewünscht.


  „Lexi!“, riss Faes Stimme mich aus meinen Gedanken. „Was machst du denn hier?“


  „Sie bleibt heute hier!“, erklärte Duncan. „Sie ist in großer Gefahr und ich werde sie nicht aus den Augen lassen.“


  Fae machte große Augen. Ein Mann mit kurzen blonden Haaren und denselben blauen Augen wie Duncan und seine Schwester, tauchte hinter Fae auf und musterte mich kurz, ehe er nickte und sich an Ducan wandte.


  „Bring sie erst einmal rein Duncan. Ihr könnt nicht den ganzen Tag im Flur stehen bleiben. Ich mache uns Tee und dann könnt ihr uns alles erklären.“


  „Lexi, darf ich dir meinen Onkel Robert vorstellen? Onkel, das ist Lexi Parker.“


  



  Ich überließ es Duncan, seiner Schwester und seinem Onkel alles genau zu erzählen, was sich zugetragen hatte. Fae warf mir immer wieder besorgte Blicke zu, während ihr Onkel mit ernster Miene zuhörte. Als Duncan geendet hatte, kratzte Robert sich nachdenklich am Kinn.


  „Du hast das richtige getan, sie hierher zu bringen“, sagte er schließlich an seinen Neffen gewandt. „Wer auch immer dahinter steckt, wird versuchen, sie erneut in seine Hände zu bekommen.“ Er sah mich fragend an. „Kannst du einen Schutzzauber oder so etwas erwirken? Wir werden alle hier kämpfen um dich zu schützen, doch wir können jede Hilfe brauchen, denn wir wissen nicht, mit was oder wie vielen wir es zu tun haben.“


  „Ich kann es versuchen“, sagte ich. „Doch da ich nicht weiß, wie Sie schon sagten, mit was wir es zu tun haben, ist es schwierig, einen zuverlässigen Schutz zu erwirken. Was ich auf jeden Fall tun kann, ist ein Zauber, der uns alarmiert, wenn jemand sich dem Haus nähert.“


  Robert nickte.


  „Gut! Tu das!“


  Es klopfte an der Tür und Robert erhob sich. Er wandte sich noch einmal zu uns um, ehe er den Raum verließ.


  „Wenn ihr mich rufen hört, verschwindet durch den Tunnel! Bring Lexi in Sicherheit! Nehmt keine Rücksicht auf mich. Ich halte sie auf, so lange ich kann.“ Mit diesen Worten verschwand er und ich blickte nervös zu Duncan auf, der mir aufmunternd zulächelte.


  Wenig später waren Stimmen zu hören und Duncan, der sich neben mir etwas versteift hatte, seitdem sein Onkel den Raum verlassen hatte, entspannte sich.


  „Es sind Dex und Mad“, erklärte er. Dann kamen die beiden Brüder und Robert auch schon ins Wohnzimmer.


  „Habt ihr etwas herausgefunden?“, wollte Duncan wissen.


  „Ja, das haben wir“, erwiderte Dex, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Unsere Befürchtungen waren richtig. Sieht wirklich so aus, als wenn sie Lexi brauchen, um Alvathaer aus dem Exil zu befreien, wie wir schon vermutet haben. Doch jetzt wissen wir auch, wer dahinter steckt. Ein Dämonenfürst mit Namen Olanguo. Er will offenbar seinen etwas wackeligen Thron mit dem mächtigen Dämon stärken. Ich bezweifle jedoch, dass er viele Dämonen zur Verfügung hat, um uns ernsthaft gefährlich zu werden. Seine Garde ist seinem Halbbruder treu ergeben und wird sich nicht für Olanguos schmutzige Geschäfte einspannen lassen. Und sonst bleiben dem Fürsten nur ein paar niedere Dämonen.“


  „Trotzdem sollten wir nicht unachtsam werden“, mischte sich Robert ein.


  „Ja, dem stimme ich zu“, sagte Duncan. „Wie lange wird die Gefahr bestehen?“


  „Ich gehe davon aus, dass das Ritual für morgen Nacht geplant war“, antwortete Dex.


  „Warum?“, wollte Fae wissen. Sie hatte die ganze Zeit still dagesessen und der Unterhaltung gelauscht.


  „Weil morgen Nacht Ludknik ist. Das ist ein dämonischer Feiertag und ein sehr magisches Datum. Ludknik ist nur alle einhundertzwei Jahre. Wenn das Ritual nicht stattfindet, dann kann es erst wieder in einhundertzwei Jahren ausgeführt werden.“


  „Das heißt, wir müssen Lexi nur bis übermorgen in Sicherheit behalten, dann wäre sie nutzlos für diesen Dämonenfürsten?“, wollte Robert wissen.


  Dex und Mad nickten.


  „Wir werden sie rund um die Uhr überwachen, bis die Gefahr vorbei ist“, sagte Duncan und zog mich dichter an sich. Er sah mich an. „Kannst du den Zauber jetzt machen, von dem du gesprochen hast? Der uns warnt, wenn sich Gefahr nähert?“


  Ich nickte.


  „Was brauchst du dafür?“, wollte Robert wissen.


  Ich sah Duncans Onkel an und zuckte mit den Schultern.


  „Nichts Bestimmtes. Aber es würde meiner Konzentration helfen, wenn wir den Raum abdunkeln könnten und vielleicht ein paar Kerzen an...“


  „Kein Problem“, rief Fae aus und sprang auf. „Ich hole die Kerzen.“


  



  Der Raum war in sanftes Licht getaucht von den Kerzen, die Fae besorgt hatte. Alle saßen still, während ich mich auf meinen inneren Punkt konzentrierte. Ich sah das Haus in dem wir uns befanden vor meinem inneren Auge und legte in Gedanken ein schützendes Schild um das Gebäude. Jede übernatürliche Kreatur, die den Schild durchbrach würde einen Alarm auslösen, den ich in meinem Unterbewusstsein spüren würde. Als ich den Zauber gewirkt hatte, öffnete ich meine Augen und blickte Duncan an, der mich wie gebannt anstarrte. Ich nickte auf seine unausgesprochene Frage.


  „Ja, es ist getan!“, gab ich meine Antwort noch einmal laut für alle zu hören und die Anwesenden begannen, sich zu entspannen.


  „Ich schlage vor, dass wir jetzt schlafen gehen, um Kraft zu sammeln“, sagte Robert und erhob sich. „Lexi kann bei Fae ...“


  „Sie schläft bei mir!“, unterbrach Duncan vehement. „Ich lasse sie nicht aus den Augen!“


  Sein Onkel sah einen Moment so aus, als wollte er Einwand erheben, doch dann nickte er.


  „Könnt ihr hier bleiben bis die Gefahr gebannt ist?“, fragte er an die Dämonenbrüder gewandt.


  „Klar!“, erwiderte Mad und Dex nickte.


  „Gut! Ihr könnt hier im Wohnzimmer schlafen. Ich bring euch Decken.“


  Robert verschwand und kam kurz darauf mit Decken zurück, die er Mad und Dex zuwarf. Dann sah er Duncan an.


  „Hast du gegessen? Du brauchst alle deine Kraft, falls wir angegriffen werden sollten.“


  Duncan schüttelte den Kopf.


  „Hatte keine Zeit dazu.“


  Robert nickte und verschwand erneut, um kurz darauf mit zwei Blutbeuteln zurück zu kehren, die er Duncan zuwarf. Mir war ein wenig unwohl bei dem Gedanken, dass der Kerl, der mich im Arm hielt, Blut trank. Doch er konnte ja nichts dafür, dass er als Vampir darauf angewiesen war. Dennoch konnte ich nicht hinsehen. Als er einen der Beutel mit den Zähnen aufriss und anfing zu trinken, blickte ich zur Seite. Ich lenkte mich damit ab, dass ich über diesen Jungen nachgrübelte. Die Art, wie er mich in dem Verlies geküsst hatte und wie er mich jetzt in seinen Armen hielt, sprach davon, dass er sich zu mir hingezogen fühlte. Doch ich konnte mir seiner wahren Gefühle und Motive nicht sicher sein. Es war einfach zu verwirrend. Mal schien er mich zu hassen, wollte mich vielleicht sogar töten und ein anderes Mal küsste er mich und beschützte mich.


  „Wir sollten jetzt versuchen zu schlafen“, riss mich Duncans Stimme aus meinen Gedanken. Offenbar war er fertig mit seinem Abendessen.


  „Lexi hat noch gar nichts gegessen!“, warf Fae plötzlich ein. Sie sah mich besorgt an. „Soll ich dir schnell was vom Take-Away holen?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Nein, das ist lieb, aber ich denke nicht, dass ich in der Lage bin etwas herunter zu bekommen“, erwiderte ich.


  „Bist du sicher?“, fragte Duncan. „Du brauchst auch deine Stärke.“


  Ich schüttelte erneut den Kopf, diesmal energischer.


  „Ich kann wirklich jetzt nichts essen!“


  „Okay“, sagte Duncan sanft. „Dann lass uns nach oben gehen. Du wirst es doch merken, wenn der magische Schutz durchbrochen wird? Ich meine ... Wenn du schläfst, wirst du ...?“


  „Ja, keine Angst. Ich werde es auf jeden Fall spüren“, antwortete ich und erhob mich. Ich sah Duncan abwartend an. Er schien wirklich besorgt. Seine blauen Augen musterten mich intensiv. Dann schenkte er mir ein vages Lächeln und erhob sich ebenfalls.


  „Gute Nacht!“, sagte ich als Duncan meine Hand ergriff und mich mit sich zog.


  „Gute Nacht“, kam es von den Anderen zurück.


  



  ***


  



  Mein Herz klopfte wild, als wir Duncans Zimmer betraten und er die Tür hinter uns schloss. Dies war eine viel zu intime Situation. Ich biss mir nervös auf die Unterlippe und stand etwas unschlüssig im Raum, während Duncan zum Fenster ging und die Gardinen zuzog. Ich konnte aus den Augenwinkeln sehen, wie er anfing, sich auszukleiden.


  „Willst du die ganze Nacht dort stehen bleiben?“, fragte Duncan mit deutlicher Belustigung in der Stimme.


  Ich wandte mich unsicher Duncan zu und wurde rot. Er hatte sich tatsächlich ganz ausgezogen. Ich war davon ausgegangen, dass er zumindest etwas anbehalten würde. Es half auch nicht gerade, dass der Beweis dafür, dass er tatsächlich sehr an mir interessiert war, mir deutlich vor Augen stand. Betonung lag hierbei auf stand!


  „Komm her!“, forderte Duncan rau.


  Ich zögerte, konnte Duncan nicht in die Augen sehen. Meine Knie schienen sich in Gelee verwandelt zu haben und mein Puls raste alarmierend schnell.


  „Noch nie einen nackten Mann gesehen, Lexi?“, fragte Duncan neckend.


  „N-nicht live und in Farbe“, erwiderte ich nervös, in einem kläglichen Versuch, das Ganze mit einem Scherz abzutun.


  „Komm her!“, wiederholte Duncan sanft.


  Ich ging langsam auf ihn zu, ohne ihn direkt anzusehen. Kurz vor ihm blieb ich stehen, mein eigener Herzschlag unnatürlich laut in meinen Ohren, die Knie weich. Duncan umfasste meine Taille und zog mich dichter an sich, dann legte er eine Hand unter mein Kinn und zwang mich, zu ihm aufzusehen. Es war unmöglich, seinen harten Schwanz zu ignorieren, der nun zwischen unseren beiden Körpern gefangen war.


  „Hast du Angst vor mir?“, fragte Duncan heiser.


  „Wa-warum sollte ich. Wenn du mir ... etwas antun wolltest, dann hättest du ...“


  „Das meine ich nicht“, unterbrach er mein Gestammel. „Ich meine vor mir als Mann. Hast du Angst vor dem, was zwischen uns ist?“


  „Ja“, wisperte ich wahrheitsgemäß.


  „Das brauchst du nicht. Ich würde niemals etwas tun, was du nicht willst, Lexi. Wenn es für dich einfacher ist, dann behalte deine Kleidung an. Aber lass uns jetzt ins Bett gehen und versuchen, zu schlafen.“


  Ich sah ihn verständnislos an.


  „Dann ... dann willst du nicht ... mit mir ...?“


  „Alexia Parker“, sagte Duncan leise lachend. „Du willst wissen, ob ich mit dir schlafen will?“ Sein Blick wurde ernst. „Ja, Lexi. Ich will es mehr als ich dir sagen kann. Doch nicht so sehr, dass ich mich dir aufzwingen würde. Ich kann warten. Geduld ist zwar nicht unbedingt meine Stärke, doch für dich werde ich geduldig sein.“


  „Warum? Ich dacht ... Ich meine ... Ich bin so verwirrt. Erst hasst du mich, dann willst du mich und ... und ...“


  Duncan nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mir fest in die Augen.


  „Ich bin genauso verwirrt wie du. Ich weiß nicht, was mit uns passiert. Was dies alles zu bedeuten hat. Doch ich hasse dich nicht. Ich habe dich nie gehasst.“


  „Wür-würdest du mich küssen?“, fragte ich mit klopfendem Herzen. „Ich meine ... Nur küssen, nichts ...“


  Ich stoppte mitten im Satz als Duncan sich zu mir herab neigte und seine Lippen meinen immer näher kamen. Sein Blick hielt meinen noch immer gefangen. Die erste Berührung unserer Lippen war so zart, dass ich nicht wusste, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Dann grub Duncan seine Hände in meine Haare und presste seinen Mund hart auf meinen. Ich legte meine Hände an seine Brust und öffnete unter Duncans Druck meine Lippen. Mit einem Aufstöhnen drängte er seine Zunge in meinen Mund vor und begann, mit meiner Zunge zu spielen. Ich entspannte mich und erwiderte seinen Kuss. Wie von selbst drängte sich mein Körper Duncans entgegen. Ich konnte noch immer mehr als deutlich spüren, wie sich seine Härte gegen mich presste, doch es erschreckte mich nicht mehr. Ich vertraute Duncan, auch wenn ich dafür keinen vernünftigen Grund nennen konnte. Ich wusste einfach, dass er Wort halten würde. Nach einer Weile löste Duncan sich von mir und legte seine Stirn an meine. Wir beide atmeten schwer und ich konnte seinen wilden Herzschlag unter meiner Hand spüren.


  „Komm ins Bett. Wer weiß, wie lange wir Zeit zum Schlafen haben. Die Nacht ist kurz und ich hab so das Gefühl, dass sie es nachts versuchen werden und nicht bis morgen warten.“


  Er gab mir einen kurzen Kuss und wandte sich ab, um ins Bett zu krabbeln. Er kroch unter die Decke und hielt sie einladend für mich hoch. Nach kurzem Zögern zog ich meine Schuhe und Jeans aus und kroch zu ihm ins Bett. Er deckte uns beide zu und zog mich in seine Arme, so dass ich mit dem Rücken zu ihm lag. Er schlang einen Arm um mich und ich schloss aufseufzend die Augen.


  „Schlaf gut“, murmelte er in mein Haar.


  „Du auch“, erwiderte ich und kuschelte mich dichter an ihn.


  „Du riechst so gut“, raunte Duncan leise. Er schob ein paar Haarsträhnen beiseite und ich spürte seinen Atem an meinem Hals.


  Ich versteifte mich.


  „Du wirst mich nicht beißen, oder?“


  Er lachte leise.


  „Das meinte ich nicht. Obwohl du schon auch ziemlich lecker duftest. Doch ich meinte eigentlich deinen eigenen Geruch. Warm, nach Strand und Sonne. Hmmmm.“


  „Wie kommt es eigentlich, dass du und Fae und dein Onkel nicht in der Sonne verbrennen? Ich dachte immer, Vampire ...“


  „Wir können das erst seit etwa fünfzig Jahren“, erklärte Duncan leise. „Eine powervolle Hexe machte uns ein Elixier, welches uns ermöglicht, in die Sonne zu gehen. Wir haben genug davon, dass es uns für eine lange Zeit reicht. Doch wenn es irgendwann ausgeht, dann sind wir wieder an die Dunkelheit gebunden.“


  „Oh! Kann ich mir das Elixier bei Gelegenheit einmal ansehen? Ich kann vielleicht herausfinden, wie es gemacht wurde und mehr davon herstellen.“


  „Das würdest du tun?“


  „Natürlich.“


  „Versuch zu schlafen, Lexi.“


  „Hmm.“


  Ich grübelte noch eine Weile über alle die Ereignisse nach, die sich seit meiner Ankunft in Black Creek zugetragen hatten, dann schlief ich irgendwann ein.


  Kapitel 8


  



  Lexi


  



  Ich erwachte mit wild klopfendem Herzen und einem Schrei auf den Lippen. Ruckartig setzte ich mich auf.


  „Sie kommen“, flüsterte ich von Schrecken erfüllt.


  „Was? Was ist los? Kommt jemand?“, fragte Duncan, der ebenfalls aufgeschreckt war und mich nun erwartungsvoll ansah.


  „Ja. Es sind so viele, Duncan. Ich glaube, es sind mindestens zwanzig oder mehr.“


  Duncan war aufgesprungen und hatte sich in Sekundenschnelle angezogen. Ich griff hastig nach meiner Hose und versuchte, sie so schnell wie möglich anzuziehen, doch ich war kein Vampir, der über übernatürliche Geschwindigkeit verfügte.


  „Wie weit entfernt?“


  „Nur noch etwa zweihundert Meter, vielleicht weniger. Sie bewegen sich langsam.“


  „Ich wecke die anderen. Komm runter so schnell du kannst und wenn dein Zauber uns irgendwie helfen könnte, wäre gut, ansonsten halte dich im Hintergrund. Ich will nicht, dass du zu viel riskierst. Hast du mich verstanden? Sie dürfen dich nicht kriegen!“


  „Okay! Ich hab verstanden! Beeil dich!“


  Ich beeilte mich mit dem Anziehen als Duncan verschwunden war um die anderen zu wecken. Ich konnte ihn durchs Haus brüllen hören. Ich war froh, dass ich Turnschuhe mit Klettverschlüssen hatte und mich nicht mit Schuhbändern abquälen musste. Sobald ich fertig angezogen war, eilte ich nach unten.


  „Es sind Dämonen und Vampire!“, sagte ich, als ich unten bei den anderen ankam. „Ich kann keine Barriere gegen sie aufrichten, weil sich diese auch gegen euch richten würde. Aber ich werde versuchen, sie einzeln mit Magie zu bekämpfen, wenn sie hier auftauchen.“


  „Du hältst dich im Hintergrund!“, ermahnte mich Duncan.


  „Wir bilden einen Kreis um sie“, bestimmte Robert. „Kannst du uns aus dem Kreis heraus unterstützen, Mädchen?“


  „Ja! Ja, das kann ich!“


  „Gut!“


  Die fünf bildeten einen Kreis um mich herum, jeweils mit dem Rücken zu mir. Ich konnte die Herannahenden jetzt deutlich spüren. Wenn ich die Augen schloss, sah ich sie vor mir.


  „Drei Dämonen und fünf Vampire kommen von hinten!“, rief ich. „Der Rest kommt von vorn. Es sind ... fünf, nein, sechs Dämonen und ... sieben Vampire!“


  „Ich kann sie jetzt auch riechen!“, sagte Dex angewidert. „Niedere Dämonen und ein Level fünf Dämon.“


  Der Angriff erfolgte plötzlich und an allen Fronten gleichzeitig. Glas splitterte, als Dämonen und Vampire durch die Fenster gesprungen kamen. Sofort entbrannte ein heftiger Kampf. Ich sah, dass Fae von drei Dämonen angegriffen wurde und beschloss, ihr als erstes zu helfen. Ich konzentrierte mich auf meine Kraft und schleuderte Kugelblitze gegen die Dämonen, die sie attackierten. Es schien sie nicht ernsthaft zu verletzen, brachte sie aber aus dem Konzept und Fae konnte sich besser verteidigen. Sie brach einem der Dämonen das Genick und ich schoss weitere Blitze direkt in die Augen eines anderen Dämons. Er brüllte auf und ich erkannte, dass ich die richtige Strategie gefunden hatte. Fae schaltete den getroffenen Dämon aus, während ich Blitze auf die Augen des dritten Dämons schleuderte. Ich wandte mich um und sah Duncan im Kampf mit zwei Vampiren. Ich schloss die Augen und stellte mir einen Holzpflock vor, bis ich ihn tatsächlich in meiner Hand spürte. Als einer von den Vampiren frei genug stand, warf ich den Holzpflock und lenkte ihn mit meiner Magie direkt in das Herz des Vampirs. Er brüllte auf und fiel zu Boden. Sein Körper begann, sich zu krümmen und schien vor meinen Augen auszutrocknen, bis er wie ein mumifizierter Leichnam aussah. Hastig wandte ich den Blick ab, um die Lage zu checken. Soweit schien keiner meiner Freunde ernsthaft verletzt zu sein und einige Gegner lagen bereits tot am Boden. Ich zauberte mir einen weiteren Holzpflock und erledigte eine Vampirin, die es auf Dex abgesehen hatte. Dex wandte sich kurz zu mir um und schenkte mir ein dankbares Lächeln, dann kam er seinem Bruder zu Hilfe, der gegen eine Dämonin kämpfte. Ich hätte ihnen gern geholfen, doch ich fand keinen Weg, freie Sicht auf ihr Gesicht zu haben, um ihre Augen zu attackieren. Stattdessen feuerte ich Blitze auf zwei weitere Dämonen, die gegen Robert kämpften. Nachdem Robert die beiden mit meiner Unterstützung erledigt hatte, half er den Brüdern mit der Dämonin. Drei Vampire flohen durchs Fenster in die Nacht. Offenbar hatten sie keine Lust, weiterhin ihr Leben zu riskieren. Alle konzentrierten sich nun auf die verbissen kämpfende Dämonin, bis es Duncan gelang, sie von hinten zu umfassen und ihr das Genick zu brechen.


  



  Duncan


  



  „Fuck!“, murmelte ich und strich mir durch die zerzausten Haare. „Das war eine verdammt zähe Schlampe!“


  Dex strich sich über seine aufgeplatzte Lippe und begutachtete das Blut an seinem Finger.


  „Ohne Scheiß, Mann! Die Sau hat meine Lippe ruiniert!“


  Mein Blick ging zu Lexi, die ein wenig verloren dastand.


  „Alles okay mit dir?“, fragte ich besorgt und ging zu ihr, um sie in die Arme zu schließen.


  Sie sagte nichts, doch sie schmiegte sich an meine Brust und schlang ihre Arme um mich. Ich hielt sie ganz fest und strich ihr über den Rücken.


  „Es ist vorbei!“, sagte ich leise. „Du bist sicher!“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder sicher fühlen werde“, sagte sie zittrig.


  „Ich werde nicht zulassen, dass jemand dir etwas antut, Lexi“, versprach ich. „Und du bist stark! Deine Kräfte sind viel stärker geworden. Ohne dich wäre dieser Kampf nicht so schnell zu Ende gegangen.“


  „Meinst du, dass die drei anderen Vampire zurückkommen?“


  „Nein!“, versicherte ich. „Die haben keinen Grund, zurück zu kommen. Es war nicht ihr Kampf. Sie waren nur angeheuert. Die werden sich jetzt irgendwo ihre Wunden lecken und froh sein, wenn sie keinem von uns mehr über den Weg laufen müssen.“


  „Ich störe nur ungern!“, unterbrach uns Onkel Robert. Ich wandte mich ihm zu und Lexi löste sich aus meinen Armen, um meinen Onkel anzusehen.


  „Mädchen“, wandte sich Onkel Robert an Lexi. „Kannst du die Fenster reparieren? Das wäre schneller und besser, als wenn wir sie mit Holz verrammeln.“


  Lexi nickte.


  „Natürlich. Ich werde es versuchen.“


  Ich sah, wie sie sich konzentrierte. Dann begannen die Scherben, die überall auf dem Boden lagen, sich zu erheben und herumzuwirbeln. Fasziniert beobachteten alle, wie sich die Scherben formatierten und wieder in die Fenster einfügten, bis die Scheiben wieder aussahen als wäre niemals etwas passiert.


  „Wow! Danke“, sagte Onkel Robert.


  „Das war wirklich toll!“, rief Fae begeistert aus.


  Lexi wirkte etwas verlegen. Ich zog sie an mich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich musterte sie besorgt. Sie wirkte müde.


  „Wir sollten wieder schlafen gegen!“, schlug Onkel Robert vor.


  „Ja, das klingt nach einer guten Idee“, stimmte ich zu.


  „Wir entsorgen die ... diese hier“, sagte Dex und deutete auf die herumliegenden Toten.


  „Ich helf euch, Jungs“, sagte mein Onkel, dann blickte er zu mir uns Lexi herüber. „Bring sie ins Bett, Junge. Sie braucht jetzt Ruhe!“


  Ich nickte und legte meinen Arm um Lexi, die noch immer unnatürlich ruhig war. Ich hoffte, dass die Ereignisse sie nicht brechen würden. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, welche Power in ihr steckte, doch im Moment sah sie so zerbrechlich aus. Onkel Robert hatte recht. Sie brauchte Ruhe. Und vielleicht eine starke Schulter zum ausweinen. Ich würde tun, was ich konnte, um ihr zu helfen, zu vergessen.


  



  Lexi


  



  Die Ereignisse saßen mir noch in den Gliedern, als ich begann, mich mit zittrigen Händen auszuziehen.


  „Komm! Lass mich dir helfen“, erklang Duncans sanfte Stimme neben mir.


  Ich sah ihn an. Er lächelte. Seine Ruhe half mir, meine eigenen Nerven zu beruhigen. Ich wandte mich ihm langsam zu und ließ es geschehen, als er mich langsam, doch ohne Zögern, meiner Kleidung entledigte, bis ich nur noch meinen BH und Höschen anhatte.


  „Ab ins Bett mit dir. Ich komme gleich nach.“


  „Wo gehst du hin?“


  „Nur auf die Toilette. Ich bin gleich zurück.“


  Ich nickte und blickte ihm nach, als er aus dem Zimmer verschwand. Ich ging langsam auf das Bett zu und kroch wieder unter die Decke. Seufzend schloss ich die Augen. Wie sehr hatte sich mein Leben doch verändert seit ich hier nach Black Creek gekommen war. Ich wünschte, ich könnte einfach zu meinem alten Leben zurückkehren, doch ich wusste, dass das nicht möglich war. Und außerdem behagte mir der Gedanke, Duncan nie wieder zu sehen, überhaupt nicht. Trotz seines widersprüchlichen Charakters und der Tatsache, dass er ein Vampir war, spürte ich, wie ich mich in den Kerl zu verlieben begann. Seine Küsse lösten etwas in mir aus und Duncan beherrschte meine Gedanken. Ich konnte ihn nicht aus meinem Kopf verbannen.


  Ich hielt meine Augen geschlossen als ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Duncan ins Zimmer trat. Ich lauschte, wie er sich seiner Sachen entledigte. War er wieder vollkommen nackt? Mein Herz begann, schneller zu schlagen. Duncan kroch zu mir unter die Decke und zog mich in seine Arme. Ich hatte auf einmal dass Bedürfnis, ihm so nah zu sein, wie es nur irgendwie ging. Ich brauchte ihn nach all den schrecklichen Dingen die passiert waren.


  „Duncan?“


  „Ja, Baby?“


  „Schlaf mit mir!“


  Duncan drehte mich auf den Rücken.


  „Sieh mich an, Lexi!“


  Ich öffnete die Augen und begegnete seinem Blick. Schmetterlinge tanzten in meinem Bauch und mein Atem kam schwerer und heftiger.


  „Willst du es wirklich?“


  „Ja!“


  Eine Weile sah er mich nur an, studierte mein Gesicht und ich dachte schon, er würde ablehnen, doch dann senkte er seinen Mund auf meinen und küsste mich. Ich erwiderte seinen Kuss und drängte mich ihm entgegen. Ich hatte noch nie etwas so sehr gewollt, wie dies. Ich stöhnte leise, als er von meinem Mund abließ und sich an meinem BH zu schaffen machte. Als er meine Brüste befreit hatte, nahm er eine Spitze in den Mund und saugte vorsichtig daran. Meine Klit antwortete auf diese Liebkosung mit einem verlangenden Pochen und ich stöhnte erneut. Duncan widmete sich der anderen Brustspitze, dann küsste er sich seinen Weg abwärts und ich geriet ein wenig in Panik. Ich wollte nicht, dass er mir mit seinem Gesicht da unten zu nah kam. Ich schämte mich.


  „Duncan“, begann ich hilflos. „Ich ... Nicht, das ... das ist mir peinlich.“


  „Warum sollte es?“, fragte Duncan und sah zu mir auf.


  „Der ... der Geruch und ... und ...“


  Er grinste.


  „Kein Grund zur Panik, Baby. Du riechst gut. Entspann dich.“


  Als ich seine Zunge spürte, schloss ich die Augen. Ich konnte nicht hinsehen, was er da tat doch ich musste zugeben, dass es sich gut anfühlte. Ich krallte meine Finger ins Laken und stöhnte. Eine beinahe unerträgliche Spannung baute sich in meinem Unterleib auf und ich drängte mich Duncan nach Erlösung suchend entgegen. Als der Höhepunkt über mich hereinbrach, schrie ich leise auf. Dies war so viel intensiver als die Orgasmen, die ich mir selbst bereitet hatte.


  Duncan glitt über mich und sah mich an.


  „Bist du immer noch sicher?“


  Ich nickte. Ich konnte seine Härte zwischen meinen Schenkeln spüren und war nervös, doch ich wollte ihn. Duncan beugte sich zur Seite und zog eine Schublade in seinem Nachtschrank auf. Er holte ein Kondom heraus, riss es auf und stülpte sich das Gummi über seine Erektion.


  „Ich bin vorsichtig“, versprach er und ließ eine Hand zwischen und gleiten, um meine Pussy zu streicheln. Langsam ließ er einen Finger in mich gleiten und bewegte ihn rein und raus. Ich drängte mich ihm entgegen. Er ließ einen zweiten Finger folgen, dann einen dritten. Er dehnte mich, machte mich bereit für seinen Schwanz.


  „Duncan“, keuchte ich als ich spürte, wie ich erneut auf einen Höhepunkt zustrebte.


  Duncan zog seine Finger aus mir heraus und ich spürte, wie seine Härte sich langsam in mich hinein drängte. Dann verharrte er kurz und sah mich an. Ich nickte und er stieß zu. Ein scharfer Schmerz ließ mich aufschreien. Ich biss mir auf die Lippe. Duncan bewegte sich nicht, gab mir Zeit, mit dem Schmerz und dem neuen Gefühl fertig zu werden. Er hielt meinen Blick.


  „Alles okay?“, fragte er rau.


  „Ja.“


  Er küsste mich, als er anfing, sich in mir zu bewegen. Der Schmerz war vergangen. Es fühlte sich unglaublich an, so tief mit Duncan verbunden zu sein. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und krallte mich in seinen Schultern fest. Seine Stöße kamen schneller, härter.


  „Lexi“, brachte er heiser hervor. „So gut. So verdammt gut.“


  „Duncan.“


  „Komm mit mir Lexi!“, raunte er. Er änderte seine Position etwas und ich spürte, wie sein Schwanz mit jedem Stoß einen Punkt in mir stimulierte, der meine Erregung weiter ansteigen ließ.


  „Lass dich fallen. Komm, Lexi!“


  Ich schrie auf, als ich kam. Es fühlte sich so gut an. Sie keuchte Duncans Namen. Kurz darauf schrie auch er heiser auf und verharrte in mir. Seine Fänge blitzten in der Dunkelheit auf. Es wirkte unheimlich sexy, so animalisch. Er sah auf mich hinab. Wir waren beide atemlos und verschwitzt.


  „Bist du okay?“


  „Ja. Ich ... ich hab mich nie besser gefühlt.“


  Er grinste.


  „Dito!“


  Er gab mir einen Kuss und zog sich langsam aus mir zurück, um sich neben mich zu rollen. Ich vermisste die tiefe Verbindung, besonders als er sich abwandte, um das Kondom zu entsorgen. Doch als er sich mir wieder zuwandte und seine Arme um mich schlang, kuschelte ich mich zufrieden an ihn.


  „Schlaf, jetzt, Lexi“, sagte er leise.


  Es dauerte nicht lange bis ich seiner Aufforderung nachkam.


  



  ***


  



  Die nächsten zwei Wochen waren wie ein Traum. Duncan und ich verbrachten jede freie Sekunde miteinander. Es war als würde ich ihn schon ewig kennen und gleichzeitig war es so neu und so aufregend. Ich vergaß, alles was passiert war. Manchmal vergaß ich sogar, dass Duncan ein Vampir war, genauso so Fae und Robert, oder dass Mel und ihre Brüder Dämonen waren. Ja, sogar, dass ich selbst eine Hexe war. In diesen zwei Wochen fühlte ich mich zum ersten Mal wieder wie ein ganz normales Mädchen. Mein Bruder war stinksauer gewesen, als er erfahren hatte, was passiert war. Ich hatte nicht gewusst, dass auch er Mr Knox auf der Spur gewesen war und Braden schien es nicht gut wegzustecken, dass wir ihn nicht eingeweiht hatten. Zwischen ihm und Duncan herrschte arktische Kälte, doch ich hoffte, dass sich das irgendwann legen würde. Ich wusste besser als meinen eigenbrötlerischen Bruder zu etwas zu drängen. Er würde von selbst irgendwann aufhören zu schmollen. Das Beste war, ihn einfach solange in Ruhe zu lassen.


  „Miss Parker!“, erklang die Stimme von Mrs Bean hinter mir. Ich wandte mich seufzend um.


  „Ja, Misses Bean?“


  „Kommen Sie bitte mit in mein Büro!“


  Ich folgte Mrs Bean durch den Flur. Ich konnte mir schon vorstellen was sie wollte. Ich hatte meinen Unterricht bei ihr vernachlässigt und war ihr aus dem Weg gegangen, seit der Nacht in Duncans Haus. Ich hatte alles Übernatürliche verdrängen wollen. Nun, wie es schien, hatte der Frieden jetzt ein Ende. Ich seufzte, als ich Mrs Beans Büro betrat und sie die Tür hinter uns schloss.


  „Setz dich“, forderte Mrs Bean mich mit überraschend sanften Tonfall auf.


  Ich setzte mich in einen der Sessel, während sie hinter dem Schreibtisch platz nahm. Erwartungsvoll sah ich sie an.


  „Ich weiß, dass du eine Menge durchgemach hast“, begann sie und musterte mich mit mütterlicher Sorge. „Wie geht es dir jetzt?“


  „Ich ... Mir geht es gut.“


  „Ich weiß, du willst das jetzt nicht hören, doch ... deine Freundschaft mit diesem ... Vampir ist nicht gut für dich. Er ist eine Gefahr für dich. Deine Tante wusste das. Sie hat Dinge gesehen. Dinge die geschehen werden. Du musst diese Liebelei beenden, Lexi!“


  „Nein!“, wehrte ich entschieden ab. „Duncan liebt mich und ich liebe ihn! Er ... er würde mir nie etwas antun!“


  „Du bist die Nachkommin von der Frau, die ihn zu dem gemacht hat, was er ist.“


  „Ich weiß!“


  „Dann weißt du auch, dass du ihr Ebenbild bist!“


  „Ja!“


  „Euch verbindet eine uralte Schuld, Lexi! Er wird sich gegen dich wenden. Er wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvor kommst!“


  Ich starrte sie einen Moment ungläubig an.


  „Du willst, dass ich ... dass ich ihn töte?“, fragte ich voller Entsetzen.


  „Er hat sie verraten. Diese Schuld muss mit Blut bezahlt werden, sonst wird Moira keine Ruhe geben. Du hast keine andere Wahl! Es ist dein Schicksal!“


  Kapitel 9


  



  Duncan


  



  „Hast du Lexi gesehen?“, fragte ich meine Schwester, die gerade den Flur entlang kam.


  Fae blieb bei mir stehen und schüttelte den Kopf.


  „Nein! Wieso?“


  „Sie wollte hier bei ihrem Spind auf mich warten. Wie immer. Doch sie ist immer noch nicht aufgetaucht.“ Ich sah auf meine Uhr. „Sie ist bereits zehn Minuten spät!“


  Fae lächelte.


  „Frauen sind manchmal spät“, erwiderte sie neckend. „Gewöhn dich lieber dran.“


  „Das ist es nicht!“, widersprach ich fest. „Sie würde mich nicht warten lassen. Was für einen Kurs hatte sie als letztes? Weißt du das?“


  Fae zuckte mit den Schultern.


  Ich blickte nervös um mich und sah Stephanie etwas weiter entfernt stehen.


  „Hey! Stephanie!“, rief ich ihr zu. Sie wandte den Kopf und winkte mir. Ich deutete ihr, zu mir zu kommen. Sie runzelte die Stirn, sagte etwas zu dem Mädchen, mit dem sie sich unterhalten hatte und kam dann langsam auf mich zu.


  „Was gibt es Duncan?“


  „Hast du Lexi gesehen?“


  „Nein! Ich nehme an, dass sie früher gegangen ist. Sie war nicht beim Volleyball heute.“


  „Das versteh ich nicht“, erwiderte ich leise. „Sie hat mir nicht gesagt, dass sie früher geht!“


  „Vielleicht hat sie dir eine Nachricht in deinem Spind hinterlassen?“, warf Fae ein.


  „Ja, hast du schon in deinem Spind nachgesehen?“, fragte Stephanie.


  „Nein! Könnt ihr hier warten? Für den Fall, dass sie doch noch auftaucht?“


  Die Mädchen nickten.


  „Klar!“, sagten sie fast synchron.


  „Gut!“


  Ich wandte mich ab und eilte so schnell ich konnte, ohne meine übernatürliche Natur preis zu geben, zu meinem Spind. Hastig drehte ich an dem Zahlenschloss und riss die Tür auf. Tatsächlich lag ein Zettel in meinem Spind. Ich nahm ihn heraus und runzelte die Stirn. Es war nicht Lexis Schrift.


  



  Komm zum alten Forsthaus! Allein!


  Kein Wort zu Niemanden, wenn du willst, dass Lexi nichts passiert!


  



  Ich fluchte leise und zerknüllte den Zettel in meiner Hand. Mein Herz raste. Wer hatte Lexi in seiner Gewalt? Und warum?


  



  Lexi


  



  Ich blinzelte. Wo war ich? Und wie war ich hierher gekommen. Ich fühlte mich so schwach. Ich lag auf dem Rücken und die Unterlage auf der ich lag war hart und kalt. Mit Mühe wandte ich den Kopf, um mich umzusehen. Ich war in Mrs Beans Keller. Sie war ein Mal mit mir hier unten gewesen, um mir den alten Stein zu zeigen, auf dem die Ureinwohner dieses Kontinents Gaben für die Spirits geopfert hatten. Ich lag genau auf diesem Opferstein.


  „Nein!“, stieß ich entsetzt aus. Sie würde mich doch nicht opfern wollen? Ich wollte mich erheben, um zu fliehen, doch ich war zu schwach. Ich konnte kaum meine Finger bewegen.


  „Du bist wach!“, erklang Mrs Beans Stimme. „Gut! Wir werden gleich beginnen.“


  „Beginnen? Womit?“


  „Das Ritual, um Moira Zugang zu deinem Leib zu geben“, erklärte sie, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. „Der Vampir ist schon auf dem Weg. Moiras Zeit für Rache ist gekommen und danach wirst du frei sein, Liebes. Deine Tante bat mich, dir zu helfen, damit sein furchtbares Schicksal sich wandelt. Es ist möglich, die Zukunft zu ändern. Duncan wird dir nichts anhaben. Er wird seine Schuld bezahlen und danach kannst du in Frieden leben.“


  „Nein!“, schrie ich. „Nein! Bitte! Tun Sie das nicht! Er wird mir nichts tun! Wie oft muss ich das noch sagen?“


  „Es tut mir leid!“, sagte Mrs Bean. „Du wirst darüber hinweg kommen. Wenn du nicht mehr seinem Einfluss ausgesetzt bist, wirst du erkennen, wie recht ich hatte. Er hat dich mit seinem Vampircharme bezaubert. Das ist, was Vampire tun, Liebes.“


  „Bitte! Lassen Sie mich gehen!“


  Mrs Bean begann, einen Gesang anzustimmen. Sie trat neben mich, eine Schale in den Händen halten. Sie tauchte ihre Finger in den Inhalt der Schale. Als sie die Finger aus der Schale nahm, sah ich, dass es Blut war. Sie begann Zeichen mit dem Blut auf meine Stirn, Handgelenke und Fußgelenke zu zeichnen. Ein seltsames Gefühl breitete sich in mir aus. Als wäre es mir plötzlich zu eng in meiner eigenen Haut. Etwas drang in mich und verdrängte mich. Ich spürte eine dunkle Kälte in mir und versuchte verzweifelt, mich dagegen zu wehren.


  Nein! Bitte nicht! Bitte! Neeiiiiinnnn!


  



  Duncan


  



  Ich betrat das alte Forsthaus und nahm Witterung auf. Ja! Sie war hier. Und sie hatte Angst! Ich konnte es riechen. Wut breitete sich in meinem Inneren aus und ein Knurren drang über meine Lippen. Meine vampirische Seite drang an die Oberfläche und ich wusste, dass meine Augen jetzt blutrot waren, meine Eckzähne scharf und lang. Ich wollte Blut! Doch diesmal nicht, um es zu trinken. Ich wollte Blut vergießen. Ich wollte diese Hexe zerreißen, die meine Lexi gekidnappt hatte. Ich konnte sie ebenfalls riechen. Mrs Beans. Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet sie sich als Gefahr für Lexi herausstellen würde. Doch ich wusste aus Erfahrung, wie sehr man sich in Menschen irren konnte.


  Ich folgte dem Geruch. Die Spur führte mich in den Keller. Ein Schrei drang an meine Ohren, doch es war nicht Lexis Schrei. Es war Mrs Bean. Ich eilte durch den Kellergang zu einem spärlich beleuchteten Raum. Mein Blick fiel auf sie. Sie stand mit einem blutigen Messer in der Hand, Tränen liefen über ihre Wangen. Zu ihren Füßen lag die Leiche von Mrs Bean. Lexis Blick fiel auf mich. Sie schluchzte.


  „Ich ... ich hab sie getötet!“


  Ich atmete tief durch, dann eilte ich an Lexis Seite und nahm ihr vorsichtig das Messer ab. Ich legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es an, ihr tief in die feuchten Augen sehend.


  „Es war Notwehr!“, sagte ich ruhig.


  Sie nickte, doch ihre Augen waren vom Schock geweitet.


  „Sie ... sie wollte ... dass ... dass ich dich töte!“


  „Ssshhhhht! Ist ja gut. Es ist vorbei. Ich bin hier, Baby!“, beruhigte ich sie und nahm sie in meine Arme. Ich war so erleichtert, dass ihr nichts passiert war. Aber sie hatte ein Menschenleben genommen und ich wusste, dass es sie lange begleiten würde. Es war ein Unterschied, ob man Dämonen und Vampire tötete, oder Menschen.


  Lexis Finger legten sich an meine Schläfen und mir wurde auf einmal ganz seltsam. Alles drehte sich. Mit unmenschlicher Kraft hob sie mich auf den Opferstein, der hinter ihr in der Mitte des Raumes stand. Was ging hier vor? Was war mir meinem Mädchen los? Und wieso konnte ich mich nicht mehr regen? Sie musste einen Zauber erwirkt haben. Doch warum?


  „Was?“, brachte ich mühsam hervor.


  Lexis Gesicht über mir war undeutlich, doch ich konnte erkennen, dass sie grinste.


  „Habe ich nicht versprochen, dass ich zu dir zurückkehren werde, um Rache zu nehmen?“


  „Moira!“, stieß ich aus.


  „Ja, mein Lieber! Moira! Die Frau, die du auf den Scheiterhaufen gebracht hast. Schon vergessen?“


  „Ich ... ich ... Es tut ... mir leid!“


  Sie lachte bitter.


  „Ja, das glaube ich dir! Und es wird dir bald noch viel mehr leidtun! Ich lasse dich langsam ausbluten. Und weißt du was? Ich werde diesen Körper behalten. Wenn du tot bist, dann werde ich ein Ritual abhalten, um deine kleine Lexi endgültig aus diesem Leib zu vertreiben!“


  „Nein!“, brachte ich unter größter Mühe hervor. Das durfte nicht passieren! Ich musste etwas tun, um diese Hexe aufzuhalten. Doch was? Was konnte ich tun? Ich war ja nicht einmal in der Lage, vernünftig zu sprechen, geschweige denn, dass ich etwas bewegen konnte.


  Moira hob eine Klinge und begann, etwas in alter Sprache vor sich hin zu murmeln, während die Schneide über meine Brust fuhr und einen tiefen Schnitt hinterließ. Es schmerzte, doch ich war nicht mehr in der Lage auch nur einen Laut über meine Lippen zu bringen. Wieder und wieder fuhr die Klinge über meinen Leib und ich konnte spüren, wie das Blut und damit alle Kraft meinen Körper verließen.


  



  



  Lexi


  



  Ich blickte mit Entsetzen auf Duncans reglosen Körper hinab. Was hatte ich getan? Was hatte Moira getan? Ich spürte ihre Power durch meinen Leib strömen. Das Messer bewegte sich noch immer über Duncans Leib. Es schien unwahrscheinlich, dass noch viel Blut in seinem Körper übrig war. Seine Haut wirkte wächsern und hatte einen ungesunden Grauton angenommen. War er schon tot? Ich musste etwas tun. Ich musste Moira stoppen. Doch sie hatte die totale Kontrolle über meinen Körper übernommen. Ich konnte nicht einmal das Blinzeln meiner Lider steuern, geschweige denn, ihr tödliches Ritual stoppen. Wie hatte ich nur so dumm sein können, Mrs Bean zu vertrauen? Ich hätte die Zeichen sehen sollen. Ihr Abneigung gegenüber Duncan. Doch ich war so schrecklich blind gewesen. All die Stunden die sie mich hexen gelehrt hatte, waren nur dafür gewesen, mein Vertrauen zu gewinnen und auf dieses Ritual vorzubereiten, um den Jungen zu töten, den zu lieben ich begonnen hatte. Doch sie hatte selbst mit ihrem Leben bezahlt. Moira hatte sie getötet, um Duncan in die Falle zu locken.


  „Du trägst die Macht in dir, alles zu bewegen, Lexi. Alles was du tun musst, ist dich auf deinen inneren Punkt zu konzentrieren. Lass es kommen. Kontrolliere es!“


  Das war es! Das war, was ich tun musste. Sie hatte es gesagt! Ich konnte alles bewegen! Alles! Es war etwas verwirrend, meinen inneren Punkt zu finden, wenn ich nicht die einzige Seele in diesem Körper war. Ich hatte keine Ahnung, ob Moira spüren konnte, was ich versuchte oder ob sie zu sehr mit der Vernichtung ihres ehemaligen Lovers beschäftigt war. Als ich endlich den Punkt gefunden hatte, konzentrierte ich mich mit allem was ich hatte darauf, die Energie wachsen zu lassen. Ich konnte spüren, wie sie wuchs und wuchs. Dann spürte ich, dass eine andere Energie in mir dagegen an kämpfte. Also hatte Moira letztlich doch bemerkt, was ich vorhatte und sie versucht, mich zu blockieren.


  Raus aus meinem Leib, verdammte Schlampe!, dachte ich von Zorn erfüllt.


  Ich ließ all meinen Zorn auf sie in meine Energie fließen. Je mehr ich gegen sie kämpfte, um so mehr Gegenwehr kam von Seiten meiner Vorfahrin. Es war ein Gefühl, als würden zwei Biester in meinem Körper mit Krallen und Reißzähnen aufeinander losgehen und mich dabei von innen heraus zerfetzen. Schmerz ließ mich beinahe aufgeben, doch ich wusste, dass Duncan dann verloren wäre. Und nicht nur Duncan. Was würde aus mir werden? Ich hatte nicht das Gefühl, dass Moira mir nach Duncans Vernichtung meinen Körper wieder überlassen würde. Das durfte nicht geschehen! Es war mein Leben, verdammt noch mal!


  Du wirst nicht gewinnen!, schwor ich entschlossen und ließ meine Kraft sich weiter ausbreiten, drängte Moria langsam aber unaufhaltsam zurück. Noch immer wehrte sie sich verbissen und ich hoffte, dass ich in meinen Kräften nicht nachlassen würde, ehe ich sie nicht komplett ausgetrieben hatte. Ein Gedanke kam mir. Ich musste sie sehen, um sie vertreiben zu können. Bisher hatte ich nur meinen eigenen warm leuchtenden Punkt vor meinem inneren Auge gesehen und die Kraft, die wie ein warmes Licht davon ausging. Ich konnte den dunklen Nebel sehen, der gegen mein Licht presste, doch dahinter war es dunkel. Ich musste den Nebel durchdringen. Musste zu ihrem Punkt vordringen. Ich formte einen Lichtstrahl und bohrte ihn mit aller Macht gegen den dunklen Nebel. Es war mühsam und für einen Moment glaubte ich schon, es wäre unmöglich, doch dann hatte ich den Nebel plötzlich durchbrochen und konnte ein violettes Licht ausmachen, welches von einer dunklen Substanz umgeben zu sein schien, wie schwarze Wolken, die sich vor einen violetten Mond geschoben hatte.


  Nimm das!, dachte ich zornig und stieß meinen Lichtstrahl durch die dunkle Masse mitten ins Zentrum des Lichts.


  Es war, als wenn ein Stern in mir explodieren würde. Gleißendes Licht blendete mich und ich spürte einen schmerzhaften Sog, als etwas aus meinem Körper gezogen wurde. Ein dumpfer Schmerz erfüllte meinen Kopf, dann wurde alles schwarz um mich herum.


  



  Duncan


  



  Ich spürte den Geschmack von Blut in meinem Mund. Es rann langsam meinen Schlund hinab und entfachte meinen Hunger. Ich saugte und trank in tiefen Zügen. Ich fühlte mich so schwach und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


  „Langsam! Mach langsam, verdammt!“, hörte ich eine vertraute Stimme. Mühsam versuchte ich zu blinzeln. Das Gesicht über mir war verschwommen und meine Lider fielen immer wieder zu. „Langsam, Duncan!“


  Ich spürte, wie die Kräfte nach und nach in meinen Körper zurück kehrten und auch mein Verstand schien langsam wieder seine Arbeit aufzunehmen. Ich erkannte die Stimme jetzt. Es war meine Schwester. Stöhnend öffnete ich die Augen erneut. Diesmal konnte ich Fae klar und deutlich erkennen. Besorgnis stand in ihr Gesicht geschrieben. Sie hatte ihr Handgelenk auf meinen Mund gepresst und ich trank noch immer gierig von ihrem Blut. Ich konnte an Faes Blässe erkennen, dass ich schon zu weit gegangen war. Ich brach das Trinken abrupt ab und sie zog mit einem schmerzlichen Lächeln ihre Hand zurück.


  „Sorry“, krächzte ich heiser.


  „Schon gut. Ich werde mich wieder erholen. Du hast es gebraucht. Es war kaum noch ein Tropfen Blut in deinem Leib übrig gewesen, als ich dich fand.“


  Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Mrs Bean hatte mich in ihr Haus gelockt und danach ... Was war danach geschehen? Alles war plötzlich dunkel von dem Zeitpunkt, wo ich vor den Keller betreten hatte.


  „Was ... Verdammt noch mal, was ist ...?“


  „Ssshhhh!“, sagte Fae beschwichtigend und legte eine Hand auf meine Brust. „Lass deinem Körper ein paar Minuten Zeit zu regenerieren. Du bist noch immer schwach. Ich dachte, du würdest es nicht schaffen, dass ich zu spät gekommen bin, so wie für ...“ Sie brach ab mit einem traurigen Ausdruck in ihren Augen.


  „So wie für ... WAS?“, wollte ich wissen und verspürte eine plötzlich nagende Unruhe in mir. „Fae!“


  „Es tut mir so leid, Duncan“, sagte Fae und schüttelte den Kopf.


  Ich setzte mich mit einem Knurren auf und starrte meine Schwester mit einer Mischung aus Wut und Panik an.


  „WAS. IST. PASSIERT?“


  Tränen rannen über ihre blassen Wangen und sie wischte sie mit dem Handrücken fort.


  „Lexi ist ... sie ist ... tot!“


  Ich starrte sie fassungslos an. Mein Verstand weigerte sich zu begreifen, was meine Schwester gerade gesagt hatte. Das war unmöglich! Es durfte nicht sein! Lexi konnte nicht tot sein! Sie durfte nicht! Verdammt! Die anfängliche Taubheit, die Faes Enthüllung in mir verursacht hatte, wandelte sich in Schmerz. Schmerz so tief, dass ich den Kopf in den Nacken warf und ihn laut hinaus brüllte. Ich sprang auf und mein Blick ging suchend durch den Raum, bis ich wie erstarrt verharrte. Da lag sie! Ihr Gesicht war blass und ihre Augen starrten blicklos an die Decke.


  Nein!, fuhr es mir durch den Kopf.


  „Nein. Nein. Nein“, murmelte ich leise. „NEEEIIIIIN!“, brach es aus mir hervor und ich stürzte zu ihr, ging auf die Knie und riss ihren leblosen Körper an mich. Schluchzend hielt ich sie dich an mich gepresst, während ich immer wieder das eine Wort murmelte: „Nein!“


  „Duncan?“, drang Faes Stimme an mein Ohr. „Duncan! Hör auf damit!“


  Erst jetzt wurde ich gewahr, dass ich angefangen hatte, Lexis reglosen Leib zu schütteln, als würde ich sie so aufwecken können. Ein sinnloses Unterfangen. Ich starrte in Lexis Gesicht hinab. Starrte in ihre weit geöffneten Augen. Irgendwo da drin! Sie musste da sein. Irgendwo tief drinnen war meine Lexi.


  „Bitte!“, flehte ich leise. „Lass mich nicht allein! Tu mir das nicht an, Alexia Parker! Ich brauche dich! Ich liebe dich! Ich liebe dich, hörst du das? Wach auf du sture kleine Hexe! Sag mir nicht, dass du jetzt einfach so aufgibst! Das dies alles gewesen ist, was du kannst! WACH AUF!“


  



  Lexi


  



  Alles war friedlich und ruhig. Ich schwebte sanft. Das Licht das mich umgab war ebenfalls sanft. Ich dachte immer, das Licht würde hell leuchtend sein, doch es war gedämpft, als läge ein Nebel davor. Es war nicht schlecht! Im Gegenteil. Es war wie alles um mich herum. Sanft. Beruhigend. Warm. Liebevoll.


  „Lexi!“, erklang eine warme Stimme. Es war die Stimme meiner Tante. Ich wandte mich um und sah sie auf mich zukommen. Sie lächelte.


  „Tante?“


  Sie trat vor mich und nahm mein Gesicht in ihre Hände. Ihr liebevoller Blick bohrte sich in meinen.


  „Du musst zurück, Lexi! Es ist nicht deine Zeit. Ich habe einen großen Fehler begangen. Es tut mir so leid. Ich habe die Visionen falsch gedeutet. Duncan ist bestimmt, an deiner Seite zu sein. Ich dachte, er würde deinen Tod bedeuten. Stattdessen habe ich den Tod über dich gebracht. Vergib mir Kind. Ich wollte nur dein Bestes.“


  „Ich verstehe nicht!“, sagte ich verunsichert.


  „Das musst du jetzt auch nicht. Geh zurück Kind. Duncan wartet!“


  „Lebt er denn? Ich dachte ... ich dachte er wäre ...“


  „Er wartet! Er ruft dich. Hörst du ihn nicht?“


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Schau nach innen! Geh tief in dich und hör!“


  Ich tat, was sie sagte. Ich schloss meine Augen und ließ meinen Geist tiefer gleiten. Es wurde dunkler an dem Ort an den ich mich begab. Schwer. Schmerzlich. Dann hörte ich ihn.


  ... Ich liebe dich, hörst du das? Wach auf du sture kleine Hexe! Sag mir nicht, dass du jetzt einfach so aufgibst! Das dies alles gewesen ist, was du kannst! WACH AUF!


  Ich fühlte mich zerrissen. Ich wollte zurückkehren an den Ort, der Frieden und Ruhe bedeutet hatte. Zurück zu meiner Tante. Doch es gab auch eine Seite, die es zu Duncan zog. Es war nur so furchtbar schmerzlich. So verstörend. Ich konnte seine Qualen spüren. Es zerriss mich. Er brauchte mich. Ich musste zurück.


  Regen fiel in mein Gesicht! Das war das Erste, was ich wahrnahm. Ich blinzelte und nahm einen schmerzhaften Atemzug, als ich zum ersten Mal, seitdem ich auf die andere Seite gegangen war, meine Lungen mit Luft füllte.


  „Lexi“, hörte ich Duncans raue Stimme. „Lexi! Oh mein Gott, Lexi! Ich dacht, ich ...“


  Mehr Regen fiel in mein Gesicht und ich begriff, dass es nicht Regen war, sondern Tränen. Duncans Tränen. Diese Entdeckung schockierte mich. Duncan war kein Junge von dem ich Tränen erwartet hätte. Ich öffnete die Augen erneut und sah zu ihm auf. Der Schmerz in seinen blauen Augen berührte mich tief. Ich versuchte ein klägliches Lächeln.


  „Hi“, krächzte ich schwach.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren“, flüsterte er bewegt.


  „Das ist ein Wunder!“, erklang eine andere Stimme. Dann erschien Faes Gesicht in meinem Blickfeld, als sie sich über mich beugte. „Du hast uns vielleicht einen Schrecken eingejagt.“


  „Sorry“, krächzte ich.


  „Shhhh! Still. Du bist zu schwach zum Sprechen“, sagte Duncan und beugte sich hinab, um mich auf die Stirn zu küssen. „Ich bring dich ins Krankenhaus, dass du ordentlich untersucht wirst.“


  „Nein“, protestierte ich mit Mühe. „Heim!“


  Duncan drückte mich an sich, dann hob er den Kopf und sah mir liebevoll in die Augen.


  „Okay, ich bringe dich heim. Ich liebe dich, Alexia Parker. Wag es ja nicht, mich jemals wieder so in Angst und Schrecken zu versetzen!“


  Epilog


  



  Duncan


  



  Lexi kuschelte sich dichter an mich und ich genoss es in vollen Zügen, mein Mädchen in meinen Armen zu halten. Moira war aus unserem Leben verschwunden und ich wusste, dass das, was ich mit Lexi hatte, alles übertraf, was mich jemals mit Moira verbunden hatte. Unsere Liebe war rein und ging so tief, dass es mich noch immer von Zeit zu Zeit in Panik versetzte.


  „Als ... als du tot warst ...“, begann ich und zog sie fester an mich, denn der Gedanke an ihren Tod, an die qualvollen Minuten der Trauer, die ich verspürte hatte, ließ den Wunsch aufkommen, sie ganz fest zu halten. „... hast du ... irgendetwas gespürt? Ich meine, da ist etwas nach dem Tod, oder?“


  „Ja“, antwortete sie leise. „Es war wundervoll. Ich war glücklich. Alles war warm und friedlich. Ich hab mich so wohl gefühlt, dass ich gar nicht zurück wollte. Alles was hinter mir lag war auf einmal irgendwie vergessen.“


  Ich würde lügen, würde ich behaupten, dass ihre Worte mich nicht schmerzten. Sie hatte mich nicht vermisst. Das tat weh! Doch es war egoistisch, so zu denken. Ich sollte froh sein, dass sie nicht gelitten, sondern Frieden gefunden hatte.


  „Warum bist du dann zurückgekommen?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  „Meine Tante war da um mich zu empfangen. Sie ... sie sagte mir, dass wir einander bestimmt wären, du und ich. Dass ich zu dir zurückkehren müsse. Und ... dass sie einen Fehler begangen hätte, doch sie wollte mir nicht erklären, was sie damit meinte. Ich rätsle noch immer, wie das alles zusammen hängt.“


  Ein Gefühl von Schuld und Angst kroch in meine Glieder. Ich hätte vieles erwartet, doch nicht dies.


  „Zerbrich dir nicht den Kopf. Das ist alles vorbei. Wir haben uns und wir lieben uns. Das ist alles, was zählt“, sagte ich und küsste sie sanft, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Angst hatte sich wie ein giftiger Stachel in mein Herz gebohrt. Was, wenn sie jemals die schreckliche Wahrheit herausfinden würde? Sie würde mich hassen! Ich würde sie verlieren.


  Niemals!, schwor ich mir. Sie wird es niemals erfahren!


  



  ENDE


  



  



  Weitere Bücher


  



  



  Die Herz Trilogie Sammelband (Historical)


  



  Fessel mein Herz – Die Herz Trilogie 1 (Novelle)


  



  Bezwinge mein Herz – Die Herz Trilogie 2 (Novelle)


  



  Rette mein Herz – Die Herz Trilogie 3 (Novelle)


  



  Der Unbezähmbare (Historical)


  



  Das Herz der Wölfin (Historical)


  



  Angst im Paradies (Triller)


  



  Geliebte Bestie (Triller-Romance)


  



  Volcans Glut – Hüter der Elemente 1 (Romantasy)


  



  Naios Begierde – Hüter der Elemente 2 (Romantasy)


  



  Aerios Verlangen – Hüter der Elemente s (Romantasy)


  



  



  Vom Prinzen gezähmt – Elven Lover 1 (Romantasy)


  



  Kidnapping Keela – Lords of Arr’Carthian 1 (SciFi Romance)


  



  Abziarr and his unwilling Queen – Lords of Arr’Carthian 1,5 (SciFi Romance)


  



  Fighting Lory – Lords of Arr’Carthian 2 (SciFi Romance)


  



  Charming Charly – Lords of Arr’Carthian 3 (SciFi Romance)


  



  Die verbannte Braut (Historical)


  



  Die Braut der Bestie (Historical)


  



  Dark – Thorns of Darkness 1 (New Adult)


  



  Soda – Thorns of Darkness 1 (New Adult)


  



  Taylor's Runaway Mate – Dark Water Pack 1 (Romantasy)
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